
        
            [image: cover]
        

    


Wahnsinn in Manhattan

John Sinclair Nr. 1472

von Jason Dark

erschienen am 26.09.2006

Titelbild von Maren

Sinclair Crew


Wahnsinn in Manhattan

Allmählich verlosch an den Seitenwänden das Licht. Dunkelheit breitete sich in dem bis auf den letzten Platz besetzten Theatersaal aus. Gespannt warteten die Zuschauer auf den Beginn des Stücks.

Ein leichter Windhauch fuhr durch den Saal. Vorn, auf der breiten, erhöhten Bühne, bewegten sich die Falten des dunkelroten Vorhangs. Noch blieb er geschlossen, aber das allmähliche Verlöschen des Lichts hatte den Menschen angezeigt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis das Stück begann…


Hier und da war ein leises Knistern zu hören, wenn irgendwelche Tüten zusammengedrückt wurden. Es störte nicht mal, es erhöhte nur die Spannung. Hin und wieder war ein Schnaufen zu hören, auch mal ein leises Stöhnen.

Eine flüchtige Bewegung mit einer Hand, wenn sie Schweiß aus einem Gesicht wischte. Es war heiß innerhalb des Theaters. Die Hitze war wie ein böses Tier, das sich nicht vertreiben ließ.

Es lachte niemand. Das Stück, das an diesem Abend Premiere hatte, sollte ungeheuer spannend sein.

Jeder wartete ab. Theaterstücke mit Musik waren in. Besonders dann, wenn sie Themen aufgriffen, die außergewöhnlich waren.

Der Beginn zögerte sich hinaus. Es blieb bewusst lange dunkel im Zuschauerraum, der nur eine gewisse Notbeleuchtung aufwies. Man hatte das alte Theater wieder auf Vordermann gebracht. Die Wände waren mit Stoff bespannt worden, um das Flair der Vergangenheit zurückzuholen.

Dann erklang ein Gong!

Leise zwar, und trotzdem wehte der Klang über die Köpfe der Menschen hinweg und erreichte auch die hinterste Reihe.

Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern!

Tatsächlich, der Vorhang bewegte sich. Ein kurzes Zucken am Beginn. Dann fingen die Falten an zu zittern, wobei es nicht blieb, denn sie schwangen zur Seite.

Der Vorhang schien für einen Moment zu einer Glocke zu werden, ehe er sich in der Mitte teilte und die beiden Hälften zur Seite schwangen.

Die Bühne wurde freigegeben, die in einer tiefen Dunkelheit verborgen lag. Man konnte schon fast von einer absoluten Schwärze sprechen, die noch mehr von der Stille im Zuschauerraum aufzusaugen schien.

Die Bühne blieb dunkel und leer. Sie gab keine Person frei, nur ein akustisches Signal, das die Zuschauer erschreckte, als es aufklang.

Tock… tock …

Jeder hatte es vernommen. Jeder schrak zusammen. Es hatte so hart, so hässlich und befehlend geklungen. Wer immer sich dort in der Dunkelheit verbarg, er wollte klarstellen, dass er derjenige war, der das Sagen hatte und die Zuschauer im Bann hielt.

Tock… tock …

Mit jedem Aufstampfen brachte er eine Botschaft und sorgte für das starke bedrückende Gefühl. Da lauerte etwas, das den Menschen immer näher kam.

Und dann hörte es auf.

Nach einem letzten, sehr harten Aufstampfen herrschte Stille. Der Prolog war beendet. Es gab niemand unter den Zuschauern, der ein Wort sagte. Die Spannung war noch dichter geworden, und wenig später zuckten nicht wenige Menschen zusammen, als das Licht auf der Bühne aufflammte. Es war ein recht breiter Strahl, der durch die Finsternis huschte, mal den Boden berührte, mal die Decke, aber keine Person.

Das geschah erst Sekunden später, als sich der breite Kegel auf die Bühnenmitte konzentrierte.

Und dort stand die Gestalt.

Wie hingezaubert stand sie da. Jeder konnte sie sehen. Es gab nur sie, denn der Hintergrund war dunkel.

Auf der Bühne stand der Tod!

***

Wohl jeder hatte sich Gedanken über den Beginn des Stücks gemacht. Aber nur wenige hatte mit einem derartigen Auftritt gerechnet, sodass sich einige Zuschauer nicht zusammenreißen konnten.

Bei ihnen verschaffte sich der Schrecken freie Bahn, und aus ihren Kehlen lösten sich leise Schreie.

Das grelle Licht wurde etwas zurückgenommen, aber es blieb auch weiterhin so hell, dass die Umrisse der Gestalt in allen Details zu erkennen waren.

Der Tod war ein Skelett. Ein Sensenmann ohne Sense, und er war auf eine Weise verkleidet, die perfekt in einen Theaterrahmen passte.

Eingehüllt war er in eine rote Toga, die er über seine linke Schulter geworfen hatte. Trotzdem lag die rechte Knochenschulter nicht frei, denn über die hatte die Gestalt so etwas wie einen Pullover gestreift.

Erreichte mit seinen langen Ärmeln bis zu den Handgelenken, sodass die Hände frei lagen. Die linke Hand hatte der Tod gegen die Brust gedrückt, sein rechter Arm war ausgestreckt, und dessen Knochenhand umklammerte einen Stab, dessen Ende mit einem kleinen Totenschädel verziert war. Um den Stab herum wand sich von unten nach oben eine Schlange.

Wer diesen Blick auf Körper und Stab genossen hatte, der konnte sich dann auf den Knochenschädel konzentrieren. Gebein, das im Licht des Strahlers grünlich schimmerte.

Es war nichts zu hören.

Der Tod schwieg. Er bewegte auch seinen Stock nicht, um auf den Boden zu stampfen. Er konnte in seiner Haltung mit einem Standbild verglichen werden.

Das Schweigen lag über Bühne und Zuschauerraum wie eine erdrückende Last.

Ob die Augenhöhlen leer waren oder gefüllt, das sah niemand aus den Reihen der Zuschauer. Aber der Tod war etwas Besonderes, denn keiner glaubte, dass es nur einfach eine Theaterfigur war. Von ihm strahlte etwas ab, das die Menschen schlecht fassen konnten, das es aber trotzdem gab und in den Zuschauern Furcht aufsteigen ließ.

Der Tod wartete ab.

Niemand hatte bei seinem Auftritt auf die Uhr geschaut. So wusste auch keiner, wie lange die Gestalt bewegungslos auf dem Fleck gestanden und gewartet hatte.

Plötzlich begann sich die Gestalt zu bewegen. Sie löste ihre linke Hand von der Brust und streckte den Arm nach vorn. Die Finger der grüngrauen Knochen schienen sich auf jeden einzelnen Zuschauer zu richten, und so fühlten sich die Menschen durch diese Bewegung angesprochen.

Die Hand blieb in dieser Lage, und der nächste Schrecken erfasste die Menschen.

Der Tod sprach!

Plötzlich war seine Stimme da, und sie wurde von einem Echo begleitet. Der Tod sprach nicht mal laut, und doch war seine Stimme bis in den letzten Winkel des Zuschauerraums zu hören.

Es war seine Botschaft, die er mitbrachte, und zudem sein Prolog.

»Verehrte Gäste. Ihr seid gekommen, um etwas Besonderes zu erleben, das ich euch auch nicht vorenthalten möchte. Es gibt die Welt des Guten, und es gibt die Welt des Bösen. Die Zeichen werden gesetzt. Die Apokalypse rückt näher. Die Erde beginnt zu zittern, die Menschen werden an ihrer eigenen Angst ersticken. Das Grauen wird wie schleichendes Gift in sie eindringen und sie allmählich vernichten. Die Welt hat ausgedient, die Apokalypse ist nah, und wer nicht auf die Warner hört, wird verloren sein. Es macht vor keinem Halt. Es fängt in den großen Städten an und es wird sich über die ländlichen Regionen ausbreiten, um alles unter seine Kontrolle zu bekommen. Der Anfang ist gemacht. Das große Symbol ist gekippt worden. Die so genannte Freiheit liegt am Boden, denn das ist es, was man den Wahnsinn in Manhattan nennt.«

Bei seinen letzten Worten hatte der Sprecher seine Stimme leicht angehoben. Noch war nur er angestrahlt, aber die unsichtbaren Beleuchter wussten genau, wie sie zu reagieren hatten. Die Helligkeit glitt von ihm weg in den Hintergrund und zerrte etwas aus dem Dunkel hervor.

Wer es sah, wusste sofort, was es war. Die Bühnendekoration wirkte ungeheuer echt.

Das Versprechen, das der Tod in seinem Prolog gegeben hatte, war hier auf der Bühne Wirklichkeit geworden.

New York am Boden.

Das Symbol überhaupt.

Es gehörte nicht unbedingt zu Manhattan, weil es dort gar nicht stand, aber es gehörte seit Generationen zu dieser Stadt wie nichts anderes sonst.

Es war der Kopf der Freiheitsstatue, der von seinem Körper abgeschlagen auf der Erde lag…

***

Diesmal wurde die Stille unterbrochen. Die Menschen konnten einfach nicht an sich halten. Sie saßen geschockt da, schüttelten die Köpfe, und aus ihren Mündern drang ein Flüstern und Wispern, ohne dass irgendwelche Worte zu verstehen gewesen wären.

Es lachte niemand. Der Anblick hatte alle erschreckt. Die Worte des Prologs hatten sich bewahrheitet, und der Tod, der vor dem gekippten Kopf der Freiheitsstatue stand, wirkte in diesem Fall wie der Herrscher der Welt, der alles im Griff hatte.

Er gab den Kommentar auf seine Weise ab. Erneut klopfte er mit dem Ende des Stabs auf den Bühnenboden und ließ die Echos durch den Raum wehen.

Drei Stöße reichten aus.

Danach trat eine Pause ein, die der Tod allerdings nicht nutzte, um mit den Menschen zu reden. Das Zeichen hatte vielmehr der Schlange gegolten, die seit Urzeiten von den Menschen als Symbol des Bösen angesehen wurde.

Und sie hatte den Befehl verstanden. Durch ihren Körper lief ein Zucken, und wenige Momente später fing sie an, sich zu bewegen.

Da sich ihr Kopf nicht weit von der rechten Hand der Gestalt entfernt befand, brauchte sie ihn nur anzuheben, um auf den Arm kriechen zu können.

Die Stärke des Lichts wechselte. Der Schein konzentrierte sich jetzt wieder auf den in seine rote Toga gehüllten Tod, dem es nichts ausmachte, dass der schmale Körper der Schlange über seinen Arm kroch, auf die Schulter und von dort aus auf den Kopf, auf dem ein schwarzer Schlapphut mit nach unten gezogener Krempe saß.

Die dünne Schlange verschwand für einen Moment im Schatten der Krempe und tauchte dann mit ihrem Kopf im linken Auge des Schädels wieder auf, von wo aus sie ihren Weg fortsetzte.

Spätestens jetzt hätten einige sensible Zuschauer anfangen müssen zu schreien. Doch der Schock saß zu tief. Er hatte alle gelähmt. Sie konnten nur auf das Unglaubliche starren.

Die Schlange schien sich im Gewand des Tods wohl zu fühlen, denn sie glitt in die Falten hinein und blieb dort erst einmal verschwunden.

Auch jetzt starrten die Zuschauer nur hin. Niemand sagte etwas.

Hin und wieder war ein leises Stöhnen zu hören.

Die Luft verbesserte sich keineswegs im Laufe der Zeit. Sie wurde noch schlechter, verlor an Sauerstoff und lag wie eine erstickende Glocke über den Köpfen der Zuschauer.

Plötzlich war die Schlange wieder da. Sie hatte ihren Weg gefunden und erschien unter dem Saum der Toga. Sie umringelte die Füße des Tods und blieb auch dort.

Die Zuschauen hatten sich inzwischen an den Anblick der Schlange gewöhnt. Sie warteten darauf, dass der Tod wieder die Initiative übernahm.

Das tat er.

Wieder klopfte er zweimal auf den Boden, damit jeder wusste, dass man ihm zuhören sollte.

Seine hohl klingende Stimme wurde tief in seinem Rachen geboren. Erneut erreichte sie auch die letzte Reihe, und so hörte jeder, dass die Schlange der zweite Hauptakteur war.

»Aber sie ist noch mehr«, erklärte der Tod. »Sie ist diejenige, die ich losschicken werde, um sich jemanden auszusuchen, der in meinem Stück mitspielt. Ich will den Wahnsinn in Manhattan nicht allein erleben. Es sollen noch andere mitspielen, denn wir müssen die Bühne bevölkern. Wenn der Tod auftrat, war er stets von viel Volk umgeben, und genau das soll auch hier der Fall sein. Der Mensch, der Untergang und der Tod. Es sind drei Dinge, die zusammengehören, und ich sorge dafür, dass sie stets zusammenpassen.«

Die Zuschauer hatten jedes Wort gehört, doch kaum jemand begriff die Botschaft. Zwischen dem Sprecher und ihnen schien eine Wand zu stehen, die nicht durchbrochen werden konnte. Erst Tatsachen würden das ändern.

Die Gestalt auf der Bühne sprach weiter.

»Meine Schlange ist schlau genug, um sich einen Mitspieler auszusuchen. Wenn sie das geschafft hat, wird sich für einen von euch das Leben ändern. Es hat keinen Sinn, sich dagegen wehren zu wollen. Die Schlange wird ihren Weg finden und einen bestimmten Zuschauer oder eine bestimmte Zuschauerin auswählen. Den oder die begleitet sie dann zu mir auf die Bühne, wo die Apokalypse hautnah zu spüren ist.«

Jetzt wäre spätestens der Zeitpunkt gekommen, an dem einige der Zuschauer hätten aufstehen müssen, um das Theater zu verlassen.

Doch keiner reagierte. Jeder blieb auf seinem Platz hocken, und die Spannung hing weiterhin als dicht gewobenes Netz über dem Zuschauerraum.

Man hätte meinen können, dass die Menschen hypnotisiert worden wären. Sie blieben stumm, sie blieben starr, aber es gab wohl kein Augenpaar, das den Weg dieses Tiers nicht verfolgt hätte.

Es verließ jetzt den unmittelbaren Bereich des Tods und kroch auf den nicht weit entfernten Rand der Bühne zu.

Nichts war zu hören. Ein lautloses Gleiten, wie man es von einer Schlange gewohnt war.

Sie verließ die Bühne und ließ sich über den Rand hinweg nach unten gleiten.

Kaum hatte sie den Boden erreicht, als sie sich aufrichtete wie eine Kobra, ohne allerdings den Kopf zu blähen. Sie hielt nur Ausschau nach dem Menschen, der für sie infrage kam.

Der Tod griff nicht ein. Er überließ ihr die Wahl, genau wie er es versprochen hatte. Zuckend ringelte das Tier parallel zur ersten Reihe über den Boden.

Manchmal hielt es kurz an und richtete sich auf, um eine bessere Sicht zu haben.

Niemand schrie. Niemand wich den Blicken der Schlange aus. Die Menschen schienen zu wissen, dass sie gegen die andere Macht nicht die Spur einer Chance besaßen.

Und dann war es geschafft.

Die Schlange verharrte an einem bestimmten Punkt. Auch jetzt stieg sie in die Höhe, aber es passierte etwas, was zuvor nicht eingetreten war.

Die Schlange bewegte ihren Kopf nicht seitlich, sondern mal nach vorn, dann wieder zurück.

Sie fixierte ein Opfer.

Es war eine Frau!

Ungefähr zwanzig Jahre alt. Sie trug ein enges T-Shirt mit tiefem Ausschnitt und einen geblümten Rock. Sie bewegte sich nicht. Sie gab auch keinen Schrei ab. Stattdessen stand sie mit einer ruckartigen Bewegung auf, hielt sich dabei sehr gerade und den Kopf erhoben, sodass sie auf die Bühne schauen konnte.

Der Tod hatte seine linke Hand noch frei. Er nickte und winkte ihr zu. »Freue dich darüber, dass du es bist, die in meine Welt kommen darf. Du wirst erleben, wie man sich fühlt, wenn die Apokalypse nahe ist. Es wird immer ein besonderes Erlebnis sein und unvergesslich für dich werden. Wer dich kennt, wird dich als einen neuen Menschen erleben.«

Es gab keinen Widerspruch. Weder von der Frau noch von den Zuschauern. Alles lief ab, als wäre es geplant und schon oft genug in einer Probe geübt worden.

Die Frau ging auf die Bühne zu. Und die Schlange blieb an ihrer Seite.

Es sah so aus, als wollte sie die Zuschauerin nur begleiten, aber das traf nicht zu. Sie war sehr flink, umschlang die rechte Wade der Frau und glitt daran in die Höhe. Im nächsten Moment war sie schon unter dem Rock verschwunden.

Die Frau tat nichts. Sie schrie nicht, sie wehrte sich nicht, sie ging einfach nur weiter, obwohl sie den Schlangenkörper auf der nackten Haut spürte.

Der Tod verwandelte sich in einen Kavalier. Er trat bis dicht an die Rampe heran und streckte der Frau die linke Hand entgegen, um ihr auf die Bühne zu helfen.

Sie ließ es zu.

Ein langer Schritt, dann ein kurzer Ruck, und sie hatte den Bühnenboden betreten.

Der Tod führte sie an der Hand im Kreis, und plötzlich war die Schlange wieder da.

Diesmal war sie nicht am Körper der Frau zu sehen. Sie glitt über den Boden, der ihr neues Revier geworden war, und ihr Ziel war der umgekippte Kopf der Freiheitsstatue, der als Symbol der Zerstörung diente.

Kein Zuschauer griff ein. Alle Anwesenden schienen unter Hypnose zu stehen. Hier hatte eine andere Macht den menschlichen Willen und jedes menschliche Handeln erstickt. Es passierte alles sehr langsam und ohne dass ein Worte gesprochen wurde.

Der Tod hielt auch weiterhin die Hand der Frau fest. Er drehte sich mit ihr um die eigene Achse und klopfte in einem bestimmten Rhythmus auf den Bühnenboden.

Die Echos reichten auch jetzt bis in die letzte Reihe, aber sie veranlassten niemanden zu irgendeiner Reaktion. Nach wie vor blieb die Stille im Zuschauerraum bestehen.

Bis der Tod stehen blieb. Er und seine Mitspielerin schauten in den Zuschauerraum hinein, ohne die Menschen jedoch anzusprechen.

Die reine Gestik musste reichen.

Noch war es zu keinem Spiel auf der Bühne gekommen. Das Schauspiel war noch nicht im Gange. Man konnte die Szene höchstens als Vorspiel betrachten, und dabei blieb es auch.

Abgesehen davon, dass der Tod anfing zu sprechen, und das tat er mit einer sehr lauten Stimme.

»Wie heißt du?«

»Susan Walters.«

»Und was hast du dir gedacht, als du hergekommen bist?«

»Ich wollte ein Schauspiel sehen.«

»Ein Drama?«

»Ja.«

Der Tod lachte. »Wie ihr alle hier das Drama sehen wolltet! Ist es nicht so?«

Er hatte die Frage gestellt. Er hatte die Macht, und er sorgte dafür, das die Menschen reagierten, denn es gab keinen unter den Zuschauern, der nicht genickt hätte.

»So und nicht anders habe ich es haben wollen«, erklärte der Tod.

»Menschen sollen das Chaos erleben. Menschen sollen kennen lernen, wie es hinter der normalen Welt aussieht. Wo ich bin, ist das Chaos. Ob der Wahnsinn in Manhattan oder das Grauen in London. Ich liebe das Chaos, und ich werde es weitertragen, denn es besteht bereits seit Beginn der Zeiten…«

Er sagte nichts mehr.

Dafür schlug er noch einmal kräftig mit dem Stock auf. Es war genau das Zeichen für die erste Veränderung, denn zusammen mit Susan Walters drehte er sich um und ging davon. Beide drehten den Zuschauern den Rücken zu. Der Tod hielt die Hand der jungen Frau.

Sie gingen nach hinten auf den zerstörten Kopf der Freiheitsstatue zu. Dann hatten sie sie erreicht. Ihre Schritte hätten nun stocken müssen, aber sie schritten einfach weiter.

Eine Sekunde später waren sie weg.

Und keiner der Zuschauer reagierte. Alle saßen wie versteinert auf ihren Plätzen und erwachten erst aus ihrer Starre, als sich der breite Vorhang allmählich schloss…

***

»Das gibt es nicht«, sagte Suko.

»Was?« fragte ich von der Wohnzimmertür her, gegen deren Rahmen ich gelehnt stand.

»Diese Temperatur. Über dreißig Grad. Hinzu kommt die Schwüle, und an manchen Orten muss man auch mit starkem Regen rechnen. Soll ich mich darüber freuen?«

»Du bist doch sonst immer so gelassen.«

»Aber nicht heute.«

Ich grinste breit. »Oder sollte das vielleicht einen anderen Grund haben?«

»Ach, was meinst du denn damit?«

»Da wir den Rover nicht haben und du mit deinem BMW nicht fahren willst, muss ich davon ausgehen, dass es dich ärgert, wenn du mit der U-Bahn fährst, denn das ist bei diesem Wetter alles andere als ein Vergnügen.«

»Und du hast recht, John«, meldete sich Shao aus dem Hintergrund. Sie war damit beschäftigt, ihre Haare hochzubinden. Wer eine solche Haarpracht trug, der schwitzte noch mehr bei diesem Wetter. Und wer nicht schwitzte, der war auch nicht gesund.

»Einmal überstehen wir das. Was sollen die anderen Menschen sagen, die Tag für Tag in diese fahrende Sauna einsteigen müssen?«

Suko nickte. »Stimmt auch wieder.«

»Dann wünsche ich euch viel Spaß. Und solltet ihr heute Abend mal pünktlich erscheinen, wird nicht nur kalter Tee bereitstehen, sondern auch eine Kaltschale aus frischem Obst. Das erfrischt besser als Bier oder was weiß ich.«

»Das müsste ich erst noch ausprobieren«, sagte ich.

»Heute Abend, John.« Shao lächelte honigsüß. Sie hatte es besser als wir und brauchte nicht in diese Hitze hinein, aber das war mir jetzt alles egal, denn in der Wohnung zu bleiben war ebenfalls kein Zuckerschlecken.

Bis zur U-Bahn-Station war es nicht weit.

Normalerweise konnte man auf dem Weg dorthin die Luft genießen. Doch nicht an diesem Tag. In der Nacht hatte es mal kurz geschüttet, da war dann die Stadt zu einer dampfenden Welt geworden, und jetzt, wo eine fahle Sonne an einem grauen Wolkenhimmel noch mehr Wärme gebracht hatte, ließ es sich kaum aushalten. Das Grauen hatte einen Namen bekommen, und der hieß Wetter.

Seit Wochen schon hielten sich die Temperaturen, und ich wunderte mich, dass die Menschen so viel Schweiß absondern konnten.

Das galt auch für mich.

Besonders litten die alten Menschen. Immer wieder jagten Rettungswagen durch die Stadt zu den Notaufnahmen der Krankenhäuser.

Viele Leute nahmen Ersatzhemden mit ins Büro, weil sie auf dem Weg dorthin bereits das erste Mal durchgeschwitzt waren.

Suko und ich hatten uns für dünne Jacken entschieden, damit man unsere Waffen nicht sehen konnte.

Als wir unter die Erde stiegen, da wurde die Luft noch dicker und schlechter.

Wir fuhren zwar nur ein paar Stationen bis zur Haltestelle St. James Park.

Zum Glück waren wir nicht ständig auf die U-Bahn angewiesen.

Im Büro würde ich an diesem Morgen sogar auf einen Kaffee verzichten, und das sollte etwas heißen. Bei diesem Wetter ging nichts über eisgekühltes Wasser.

Unser Zug war noch nicht eingetroffen. Doch lange dauerte eine Wartezeit nie. Auf dem Bahnsteig drängten sich bereits die Fahrgäste zusammen, und ich bekam etwas von den Gerüchen mit, die uns bald noch intensiver umgeben würden.

Beide blieben wir stumm. Jedes Reden war reine Energieverschwendung.

Auch die übrigen Fahrgäste hingen ihren Gedanken nach und schauten stoisch ins Leere. Sogar die vielen Zeitungsleser verzichteten bei diesen Bedingungen auf ihre Lektüre.

Viele Frauen waren so luftig gekleidet, dass sie mit ihren Outfits fast in ein Freibad gepasst hätten, aber es gab auch die Business-Leute, die zu ihren Hemden noch Krawatten trugen.

Endlich dampfte der Zug an. Dieser Vergleich traf wirklich zu, denn die Wagen brachten noch mehr Hitze mit.

Das Stoppen geschah ruckartig. Ich hatte den Eindruck, dass die Luft über den Wagen zitterte, aber das konnte auch Einbildung sein.

So richtig wohl fühlte ich mich nicht, eher als Teil einer Masse, die auf den Wagen zugedrückt wurde und das Glück hatte, direkt an einer Tür zu landen.

Zwei Hände schoben mich hinein. Als ich den Kopf drehte, schaute ich in Sukos grinsendes Gesicht. Wir waren ziemlich weit vorn eingestiegen, direkt hinter der Zugmaschine. Einen Sitzplatz ergatterten wir nicht. Also stehen wie viele andere Fahrgäste auch und bis zur Haltestelle St. James Park die uns umgebenden Gerüche stoisch ertragen.

Schweißflecken im Achselstoff der Hemden ließen sich nicht vermeiden, und sie waren auch zu sehen, wenn die Besucher die Arme hoben, um sich an den Ringen festzuhalten.

Nicht weit von mir entfernt stand ein Farbiger, der sogar noch einen Anzug trug. Als sich unsere Blicke trafen und er mein nicht eben fröhliches Gesicht sah, sagte er: »Das muss man aushalten. Im Dschungel ist es noch schlimmer.«

»Ich bin aber nicht im Dschungel.«

»Richtig, Mr. Sinclair. Aber das hier ist der Großstadtdschungel.«

»Sie kennen mich?«

»Wir haben den gleichen Arbeitgeber. Ich bin nur weniger auf der Piste als Sie.«

»Arbeiten Sie im Bauch des Yard?«

»Das kann man so sagen. Ich bin in der Abteilung für Internetverbrechen tätig, die ja, wie Sie vielleicht wissen, immer mehr zunehmen.«

»Leider.«

Wir waren längst unterwegs, und mich hatte mal wieder der typische Londoner U-Bahn-Horror erwischt.

Es war nicht nur das Fahren, es ging auch um das Schaukeln. Die Wagen rasten durch die Röhren. Auch wenn die Strecken geradeaus führten, gerieten die Fahrgäste in ein stetiges Hin und Her von Stößen und Rempeln. Da ließ sich Körperkontakt nicht vermeiden.

Suko stand etwas mehr zum Fenster hin. Er hielt sich an einem Griff fest und hatte die Augen geschlossen, als wollte er das Elend um uns herum nicht sehen.

Es war stets die gleiche Prozedur. Fahren, anhalten, aussteigen, einsteigen, Türen schließen, sehr schnelle und ruckartige Beschleunigungen Wenn man dann noch an die Gefahr von Anschlägen dachte, war alles vorbei. Dann wollte man nur noch raus aus diesen Käfigen.

Ich war froh, dass wir an der nächsten Haltestelle aussteigen mussten.

Auch auf dem dunklen Gesicht des Kollegen schimmerten jetzt die Schweißperlen wie Tautropfen. Der Mann war auch nicht mehr so fröhlich.

»Na, denken Sie noch an den Dschungel?« fragte ich ihn mit schmalem Grinsen.

»Ja, aber dort hat man mehr Bewegungsfreiheit.«

»Das ist wohl so…«

Und dann passierte etwas, womit wohl keiner von uns gerechnet hatte.

Eine Vollbremsung oder eine Notbremsung, wie auch immer. Dabei waren wir schon kurz vor der Station.

Innerhalb einer Sekunde veränderte sich alles in unserem Wagen.

Da gab es keinen Fahrgast mehr, der noch normal stand. Jeder wurde von den Fliehkräften erfasst, und wie aus großer Distanz vernahm ich das Kreischen der Räder, als sie über die Schienen schleiften. Hätte ich am Fenster gestanden, ich hätte auch die Funken fliegen gesehen.

Aber ich stand nicht da. Ich lag halb auf dem Boden und zur anderen Hälfte mit dem Oberkörper auf dem Schoß einer dicken Frau, deren Gewicht tatsächlich den Fliehkräften getrotzt hatte, sodass sie noch immer auf ihrem Sitz hockte. Aber schrie zum Gotterbarmen, und ich bekam Angst um mein Trommelfell.

Welche Geräusche mich noch umgaben, wusste ich nicht. Es war jedenfalls das Chaos, und der Zug stand noch immer nicht. Er rutschte ruckartig weiter über die Schienen.

Schließlich kam die Wagenschlange zum Stehen. Es gab keine Stille, die Menschen schrien weiter, und dazwischen hörte ich die wildesten Flüche.

Meine Knochen brauchte ich nicht zu sortieren. Mir war zum Glück nicht viel passiert. Mir taten nur die Kniescheiben weh, weil ich irgendwie falsch aufgekommen war. Am Kopf hatte mich nichts erwischt, aber anderen Fahrgästen ging es schlechter. Sie waren quer durch den Wagen geschleudert worden. Es gab Menschen, die sich verletzt hatten. Ihr Stöhnen war nicht zu überhören.

Als mir ein schräger Blick durch eines der Fenster gelang, stellte ich fest, dass die Zugmaschine bereits den Tunnel verlassen hatte und in der Station stand.

Jemand brüllte, dass es wieder ein Anschlag war, und geriet dabei in helle Panik.

Endlich öffneten sich die Türen.

Wer konnte, der stürmte nach draußen.

Polizisten eilten herbei. Ich sah Suko ganz woanders. Er hielt seinen Kopf in Höhe des linken Ohrs, aber er war in der Lage, auszusteigen, und stand sogar noch vor mir auf dem Bahnsteig, denn bis dahin war auch der erste Wagen gekommen.

Ich wurde ins Freie geschoben. Ich hörte die gellenden Pfiffe und sah zu, dass ich von den aussteigenden Menschen wegkam.

Da mir so gut wie nichts passiert war, konnte ich es mir leisten, über den Grund der Vollbremsung nachzudenken. Wenn so etwas eintrat, dann musste es einen Grund dafür gegeben haben, und der musste mit den Schienen zusammenhängen.

Ich sah kein Hindernis.

Es kommt leider immer wieder vor, dass sich jemand auf die Schienen wirft. Aber auch das war hier nicht geschehen. Da lag kein Körper, der den Fahrer zu einer Notbremsung veranlasst haben könnte.

Ich war so ziemlich von der Rolle, als ich zu Suko hinging, der an der Wand lehnte und den ersten Sanitätern nachschaute, die angerannt kamen.

»Was macht dein Kopf?«

»Der ist noch dran.«

»Das sehe ich.«

»Ich bin nur gegen eine Stange geknallt, aber das lässt sich locker verkraften.«

»Bei dir immer.«

»Und was hast du abbekommen?«

»Ich bin weich gefallen.« Danach erzählte ich Suko, wo ich gelandet war.

Daraufhin mussten wir beide lachen. Aber wir waren wohl die einzigen Menschen, die das taten, und wir hörten auch sehr bald damit auf. Dafür sprach Suko das aus, woran ich schon die ganze Zeit über gedacht hatte.

»Wieso hat der Fahrer gebremst?«

»Keine Ahnung. Auf den Schienen liegt nichts im Weg.«

»Du sagst es, John.« Suko runzelte die Stirn. »Kann es an der Hitze gelegen haben?«

»Du meinst, er hatte einen Blackout?«

»So ähnlich und bei der Hitze nicht mal ungewöhnlich, würde ich sagen.«

»Da werden wir ihn wohl fragen müssen.«

Suko schaute mich schief von der Seite her an. »Ist das denn unser Bier?«

»Nein, im Prinzip nicht. Mich interessiert es einfach. Außerdem hat er seinen Führerstand noch nicht verlassen.«

»Genau. Nur werden sie ihn jetzt holen.«

Ich sah wie Suko, dass vier Männer – zwei Bahnbeamte und zwei uniformierte Kollegen – auf die Zugmaschine zuliefen. Wie nebenbei sah ich noch unseren dunkelhäutigen Kollegen, der in Richtung Treppe humpelte, um der Hitze hier unten zu entkommen.

Man schleppte den Fahrer von seinem Arbeitsplatz weg. Mit dem Wort »schleppen« war die Situation genau beschrieben. Der Mann ging nicht normal. Er musste sogar gezogen werden und war bleich wie eine Leinwand. Die Fahrgäste die ihn sahen, schimpften auf ihn ein, wurden aber von den Helfern abgewehrt.

»Ist dir was aufgefallen?« fragte ich Suko.

»Ja. Er scheint nicht mehr von dieser Welt zu sein. Das muss an der Hitze liegen.«

»Kann sein.«

»Was glaubst du denn?«

»Ich tippe auch auf die Hitze, aber nur bedingt. Es kann auch etwas anderes gewesen sein. Diese Leute sind gesundheitlich auf der Höhe, sonst dürften sie keine Bahn steuern. Deshalb kann es sein, dass es noch einen anderen Grund gibt.«

»An was denkst du denn?«

Ich hob die Schultern. »An nichts Bestimmtes. Interessieren würde es mich aber schon.«

»Okay, mich auch. Wir könnten die entsprechenden Fragen stellen. Noch sind sie nicht weit.«

»Dann komm.«

Über die Luft hier unten brauchte ich nichts mehr zu sagen. Wir bewegten uns mit schnellen Schritten und hatten das Gefühl, durch warme Lappen zu gehen.

Aber wir erreichten eine Tür aus Eisen, durch die auch die fünf Männer verschwunden waren. Dass dort KEIN ZUTRITT stand, überlasen wir einfach.

Ich zog sie auf und schaute in einen gekachelten Flur mit einer kurzen Treppe. Von der Decke her fiel gelbliches Licht auf die ebenfalls gelben Fliesen, und jenseits der Treppe hörten wir das Zuschlagen einer Tür. Wir überwanden die Stufen und sahen einen der beiden Kollegen, der direkt auf uns zukam.

Er war dabei, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Als er das Taschentuch senkte und uns sah, blieb er stehen.

»Wer sind Sie denn? Was suchen Sie hier?«

Wir hielten ihm unsere Ausweise entgegen. Sein Gesicht wurde noch roter, aber wir winkten ab.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Suko. »Wir wollen nur erfahren, was mit dem Zugführer ist.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Ach.«

»Das weiß er selbst nicht. Der Mann ist völlig von der Rolle. Das muss die Hitze gewesen sein.«

»Eine andere Erklärung haben Sie nicht?«

»Nein. Es war wohl kein Hitzschlag, aber irgendwie ist er durcheinander. Er sprach immer wieder von New York und von einem großen Kopf, der am Boden lag.«

»Was geschieht jetzt mit ihm?«

»Sie werden ihn verhören, und dann muss er wohl in ein Krankenhaus zur Untersuchung.«

»Welche Tür ist es?«

»Die dritte links hinter mir. Das ist ein Sanitätsraum mit einer Liege.«

»Danke.«

»Keine Ursache. Ich muss nur eben einen Bericht abgeben und warte auch auf den Arzt.«

»Tun Sie das.«

»Ist das Chaos sehr groß auf dem Bahnsteig?« fragte er noch.

»Es geht.«

Mehr war nicht zu sagen.

Aber wir hatten ein neues Ziel. Keiner von uns stellte noch eine Frage. War der Mann so durch den Wind, dass er glaubte, in New York zu sein, und deshalb eine Vollbremsung hingelegt hatte?

Niemand konnte in den Kopf eines anderen Menschen hineinschauen, und so gingen wir davon aus, dass alles möglich war…

***

Wir hatten kurz angeklopft und danach die Tür geöffnet. Auch in diesem Raum gab es Kacheln an den Wänden, und selbst durch eine tolle Partybeleuchtung hätte man die Umgebung nicht wohnlicher machen können.

Drei Männer und der Mann auf der Trage. Die beiden Leute von der Bahn wirkten etwas hilflos, und unser Kollege stand neben dem Bett, auf dem der U-Bahn-Fahrer lag.

Er war dabei, ihn etwas zu fragen, und wollte sich auch Notizen machen, als wir die Szene betraten. Schlagartig war alles anders. Wir spürten die eisige Luft, die uns entgegenwehte.

Einer der Bahnleute sprang förmlich auf uns zu. Im letzten Augenblick stoppte er ab und schrie: »Was haben Sie hier zu suchen? Wer hat Sie überhaupt reingelassen?«

»Beruhigen Sie sich, Meister. Wir haben schon unsere Gründe, darauf können Sie sich verlassen.«

»Sie sind…«

»Scotland Yard!« erklärte Suko.

Der Kollege am Bett horchte nicht nur auf, er sprang auch von seinem Stuhl hoch, auf dem er gesessen hatte.

Suko zeigte auch ihm den Ausweis, und die zwei Bahnleute zogen sich kleinlaut in den Hintergrund zurück, wo ein Tisch mit Gläsern, Flaschen und Tassen stand.

Wir wandten uns an den Kollegen, der Gregor Hunter hieß und noch recht jung war.

»Können wir erfahren, was dieser Mann gesagt hat und was Sie so verwunderte?«

»Natürlich, Sir. Ich fragte ihn, weshalb er die Notbremse gezogen hat. Wir alle haben keinen Grund dafür gesehen, aber er hat es trotzdem getan, obwohl die Strecke frei war.«

»Und? Was hat er geantwortet?«

»Für ihn war sie nicht frei gewesen.«

»Wieso?«

Der Kollege hüstelte gegen seinen Handrücken. Dann sagte er:

»Der Fahrer hat etwas auf den Schienen gesehen.«

»Und was war das?«

Gregor Hunter schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass es besser ist, wenn er Ihnen das selbst sagt.«

Suko stand näher an der Trage. Er beugte sich leicht über den Mann und schaute in dessen blasses Gesicht. Auf der Haut lagen die Schweißperlen wie mit einer Pipette verteilt. Sein Mund war nicht geschlossen. Durch die Öffnung drang der halblaute Atem, und erst als Suko ihn leicht an der Schulter rüttelte, schlug er die Augen auf.

Er erschrak, weil er das fremde Gesicht sah, und hörte dann, wie Suko ihm erklärte, wer er und ich waren.

»Scotland Yard?«

»Genau.«

»Bin ich denn so wichtig?«

»Im Moment schon.«

Er versuchte zu lächeln. »Ihr – werdet mich alle für verrückt halten, aber was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Das stimmt alles, ehrlich, nichts ist gelogen.«

Die nächste Frage stellte ich.

»Was haben Sie denn gesehen, Mister? Was ist auf den Schienen gewesen?«

»New York!«

Da war es wieder. Ich musste zunächst mal nach Luft schnappen, um dann zu fragen: »Sie haben wirklich New York gesagt, Mister?«

»Ja, es war da.«

»Was denn genau?«

»Wolkenkratzer, so wie man sie eben von New York kennt. Und davor lag der große Kopf der Statue of Liberty. Abgefallen, zerschmettert und zerbrochen. Wie von einem Terroranschlag abgetrennt. Genau das habe ich gesehen.«

»Sehen Sie das jetzt auch noch?«

»Nein.«

»Und wie lange haben Sie das Bild gesehen?«

»Das kann ich nicht sagen. Recht kurz nur, aber es war da. Ich kann mich deutlich daran erinnern!«

»Aber Sie haben nichts anderes mehr gesehen? Oder irre ich mich?«

Er ging nicht auf die Frage ein und sagte: »Ich musste bremsen! Ich konnte den Zug doch nicht gegen diesen Kopf donnern lassen. Das wäre eine Katastrophe geworden.« Er schaute mich so bittend um eine Antwort an, dass ich nur zustimmen konnte.

»Danke, dass Sie Verständnis haben.«

»War da noch etwas?« fragte jetzt Suko.

»Was meinen Sie?«

»Außer dem Kopf.«

Es dauerte nicht lange, da erhielten wir eine Antwort. Mit leiser Stimme gab er die Antwort.

»Da ist noch etwas gewesen. Ich – ich – habe eine Frau gesehen.«

»Auf den Schienen?«

»Sicher.«

»Haben Sie das auch den anderen Kollegen gesagt, die Sie verhört haben?«

»Nein, habe ich nicht. So weit sind wir nicht gekommen. Aber ich habe die Frau gesehen.«

»Können Sie uns eine Beschreibung geben?«

Der Fahrer musste lachen. »Obwohl die Zeit wirklich nur minimal war, habe ich sie sehen können. Die Frau hatte dunkelblonde Haare. Sie war mit einem hellen T-Shirt bekleidet und trug auch einen Rock, der ziemlich bunt war. Das ist mir aufgefallen.«

»Und was hat die Frau getan?«

»Nichts. Sie ging einfach nur hin und her. Das ist alles gewesen. Sie schaute sich auch nicht um, sie ging eben nur auf und ab.«

Wir wussten, dass er uns nicht viel mehr sagen konnte, blieben trotzdem am Ball und wollten wissen, wann dieses Bild denn erschienen war.

»Kurz vor der Einfahrt in die Station. Es – es sah so schrecklich echt aus. Da musste ich einfach bremsen. Sie hätten bestimmt nicht anders reagiert als ich.«

»Das mag wohl sein«, sagte ich. »Aber eine Erklärung für dieses Phänomen haben Sie auch nicht – oder?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Und an die Hitze denken Sie nicht?« fragte Suko.

»Doch, aber die kann ich ab. Vor einer Woche bin ich erst durchgecheckt worden. Nicht jeder kann Fahrer werden. Und zu trinken habe ich auch genug mit in meiner Kabine.« Das alles klang gut. In seinen Augen stimmte es auch, aber ich fragte noch mal nach.

»Haben Sie schon mal fremde Bilder gesehen, vor denen Sie sich erschreckt haben?«

»Nein«, erklärte er voller Überzeugung. »Ich habe nie irgendwelche trügerischen Bilder oder Szenen gesehen. Ich sah immer nur das, was es auch wirklich gab, und als ich das Bild sah, da war ich davon überzeugt, dass es echt war. Es tut mir leid…«

Ich drückte seine Hand, um ihn zu trösten.

»Werde ich jetzt entlassen? Oder drängen Sie als Polizist darauf, dass ich entlassen werde?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil einer wie ich eine Gefahr für die Menschheit ist. So sehe ich das jedenfalls.«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Wir werden die Dinge schon in die Reihe bekommen.«

»Das kann ich nur hoffen.«

Jemand klopfte an die Tür. Wenig später war der Fahrer von einem jungen Arzt und zwei Helfern umgeben. Sie würden ihn in eine Klinik bringen und ihn dort untersuchen.

Der gute Mann beteuerte beim Weggehen noch einmal, dass er sich nichts eingebildet hatte, und wir versicherten ihm, dass wir ihm glaubten. Ich lächelte ihm zum Abschied zu, dann drehte ich mich um und schaute die beiden Bahnmitarbeiter und die Polizisten an.

»Sie haben alles gehört?«

»Ja.«

»Und?«

»Der Kollege spinnt. So etwas gibt es nicht. Das hat er sich einfach nur eingebildet.«

»Und wie sollte das entstanden sein?«

»Weil er nicht richtig im Kopf ist!«

»Das sehen Sie so?«

»Ja«, lautete die synchrone Antwort.

»Wie lange kennen Sie den Kollegen denn?«

Es waren einige Jahre, wie sie zugeben mussten, und ich wollte wissen, ob er schon mal aufgefallen war.

»Nein, nie.«

»Aber so etwas kann es doch nicht geben«, mischte sich der uniformierte Kollege ein. »Oder glauben Sie daran?«

Ich nickte. »Sie ahnen gar nicht, was es alles gibt, wovon wir Menschen nichts wissen.«

»Geister oder Gespenster etwa?«

»So ähnlich.«

»Daran hat Mac Dury nicht geglaubt. Das können wir auf unseren Eid nehmen. Er war keiner, der auf diesen Kram abfuhr. Der hatte nicht mal Angst vor einem erneuten Terroranschlag. Er ist gläubiger Protestant und hat sein Schicksal in Gottes Hand gelegt.« Der Sprecher schaute auf die Uhr. »Ich bin mal gespannt, wann der Betrieb wieder normal läuft. Jetzt gibt es erst mal das große Chaos.«

»Jedenfalls werden wir uns um den Fall kümmern«, versprach ich.

In dieser Umgebung hatten wir nichts mehr zu suchen. Wir wollten schon gehen, als ein altmodisches Wandtelefon anschlug. Der Kollege stand am nächsten. Bevor er sich meldete, sagte er noch:

»Das klingt nach Alarm.«

Er hatte leider nicht unrecht. Nur ein paar Sekunden lauschte er, dann schnellte er hoch von seinem Stuhl.

»Das war der Kollege Hunter.«

»Und?«

»Der Fahrer ist entwischt und einfach in den Tunnel hineingerannt. Verdammt noch mal…«

Von nun an gab es auch für uns kein Halten mehr.

Suko und ich ahnten, das wir erst am Anfang standen und das dicke Ende noch kam…

***

Mac Dury fühlte sich wie ein Schwerverbrecher zwischen den beiden Sanitätern, als sie auf die Tür zuschritten. Immer wieder beteuerte er, dass er nichts Unrechtes getan hatte, doch darauf reagierten die beiden Männer nicht.

Der Arzt war bereits verschwunden. Dury musste mit den Helfern allein zurechtkommen. Er hatte gehofft, den Arzt überzeugen zu können, aber das war ihm nicht gelungen.

»Wirklich, ich konnte nicht anders handeln«, beteuerte er immer wieder. »Das müssen Sie mir glauben!«

»Es wird sich alles klären«, wurde ihm geantwortet.

»Wo?«

»In der Klinik.«

Mac Dury lachte, was sich bitter anhörte. »Klar, ihr wollt mich einsperren und mich auf meinen Geisteszustand untersuchen. Ist das nicht so?«

»Das glauben wir nicht. Aber etwas muss geschehen. Oder sehen Sie das anders?«

»Ja, das sehe ich anders.«

»Und wie?«

Dury knirschte mit den Zähnen. »Ich muss mit den verantwortlichen Leuten bei der Polizei reden. Was hier abläuft, ist einfach ungeheuerlich. Das kann man nicht einfach übergehen. Das hat unter Umständen weitreichenden Folgen.«

Die Sanitäter blieben ruhig. Sie kannten sich aus. Bei ihrer Arbeit hatten beide einfach schon zu viel erlebt.

Auf dem Bahnsteig bot sich ihnen noch immer das gleiche Bild.

Die U-Bahn stand dort, wo sie angehalten worden war. Nur die Menschen bewegten sich nicht mehr so schnell. Einige waren durch die Notbremsung verletzt worden. Mehrere Helfer waren inzwischen eingetroffen und kümmerten sich um sie.

Einige Passagiere konnten nicht mehr allein laufen. Sie wurden gestützt. In den schlimmeren Fällen trug man sie sogar weg. Wann der Verkehr wieder normal rollen würde, wusste keiner.

Mac Dury kam die Luft unerträglich vor. Sie war so dicht, so warm und sie reizte das Nervenkostüm der Menschen.

Ein Polizist kam auf die drei Männer zu. Er stellte sich als Gregor Hunter vor. Mit sicherem Blick hatte er erkannt, wer Mac Dury war.

Er stellte trotzdem die Frage.

»Sind Sie der Fahrer?«

»Ja, das bin ich.«

»Gut, dann werden Sie uns einige Auskünfte geben müssen.«

»Moment mal!« mischte sich einer der Sanitäter ein. »Wir sollen ihn in die Klinik bringen.«

»Ist er denn verletzt?«

»Keine Ahnung. Das können wir nicht beurteilen. Äußerlich weist nichts darauf hin. Aber sicher ist…«

»Die wollen mich nur auf meinen Geisteszustand hin untersuchen«, erklärte Dury, »weil sie mir einfach nicht glauben, was ich gesehen habe. Aber ich bleibe dabei. Das schwöre ich sogar. Ich habe die Kulisse von New York oder Manhattan gesehen. Und der riesige Kopf der Freiheitsstatue lag auf dem Boden.«

»Das wird sich klären.«

Die beiden Sanitäter waren unsicher, ob sie den Mann tatsächlich in die Klinik schaffen sollten. Sie hatten vor, mit dem Polizisten zu reden. Möglicherweise konnte ein Telefonat einiges klären.

Aber dann kam alles anders.

Mac Dury hatte seinen Kopf gedreht. Er musste einfach nach links in den Tunnel schauen. Die Öffnung zog seine Blicke an wie ein Magnet.

Zuerst sah er nichts anderes als das dunkle Loch, das in Wirklichkeit nicht so dunkel war, weil an der Zufahrt Lichter schimmerten.

Später verloren sie sich dann in der Finsternis und ließen auch keinen Widerschein mehr auf den Schienen zurück.

Wohl aber auf der Gestalt der Frau.

Sie ging neben den etwas höher gelegenen Schienen her. Bekleidet war sie mit einem weißen T-Shirt und mit einem langen, schwingenden Rock.

Dury erstarrte.

Wenig später schüttelte er den Kopf. Aus seinem offenen Mund drang der Atem fauchend und stoßweise. Er konnte nicht herausfinden, in welche Richtung die Frau ging. Ob nun in den Tunnel hinein oder auf den Bahnsteig zu.

Er konnte seine Entdeckung auch nicht für sich behalten. Er riss den Mund auf, und doch drangen die Worte nur als Krächzen aus seiner Kehle.

»Was haben Sie?« rief der Polizist. »Ist Ihnen nicht gut?«

Dury konnte im ersten Moment nicht sprechen. Er schüttelte den Kopf und wies mit ausgestrecktem linken Zeigefinger in den Tunnel hinein.

»Die Frau – da – da ist sie…«

Hunter hatte die Botschaft verstanden. Er schaute hin, und plötzlich zuckte auch er zusammen, denn die Frau mit dem hellen Oberteil war keine Einbildung!

Über seine Lippen huschte ein Fluch.

Mac Dury war das alles egal. Er wollte sich rehabilitieren. An Gefahr dachte er nicht mehr. In seinem Kopf war etwas explodiert.

Bevor Gregor Hunter oder die beiden Sanitäter etwas unternehmen konnten, hatte sich Dury bereits zur Seite gedreht.

Nichts hielt ihn mehr davon ab, die Verfolgung der geheimnisvollen Frau aufzunehmen…

***

Wir stürmten in die Station hinein und hatten das große Glück, bereits beim ersten Blick erkennen zu können, wohin wir uns wenden mussten.

Der Beamte, den wir bereits kannten, stand mit zwei Sanitätern zusammen. Gregor Hunter hatte die Meldung durchgegeben, was ja okay war. Nicht okay war die Tatsache, dass wir von dem Fahrer nichts mehr sahen, dem einzigen Zeugen.

Der Kollege Hunter hatte einen hochroten Kopf. Er schaute in die Tunnelöffnung an der linken Seite, und eine große Erklärung musste er nicht erst abgeben. Da reichte das schwache Heben der Hand, und wir wussten, was wir zu tun hatten.

»Die Strecke ist noch gesperrt!« rief er uns nach. »Sie können hinein!«

Er wollte ebenfalls loslaufen, und genau das passte uns nicht in den Kram. Suko hielt ihn zurück. »Das ist einzig und allein unsere Sache«, erklärte er.

Ich war schon vorgelaufen. Wenn der Fahrer in den Tunnel gerannt war, dann sicherlich nicht, um zu flüchten. Ich konnte mir nur vorstellen, dass er etwas entdeckt hatte, dem er auf den Grund gehen wollte, wobei er nicht an seine eigene Sicherheit dachte.

Aber wen oder was hatte er gesehen?

Diese Frage stellte ich mir, als ich mich an die Verfolgung machte.

Es war nicht das erste Mal, dass ich in einen U-Bahn-Tunnel hineinrannte. Ich hatte dabei schon einiges an Horror erlebt, auch jetzt war mir nicht besonders wohl, obgleich kein Zug mehr fuhr, der mich hätte überrollen können.

Ich lief neben den höher gelegenen Schienen her. Dabei stellte ich fest, dass die Luft hier noch schlechter war als in der Station. Was da in meine Lungen drang, war kaum zu atmen.

Hinter mir hörte ich Suko. Auch er musste sich über den mit Schotter bedeckten Boden bewegen. Ein schnelles Laufen war dabei nicht drin.

Ich war nicht schneller als der Fahrer. Der Abstand blieb zwischen uns zunächst gleich. Ich schrie ihm nichts zu. Es hätte nichts gebracht, denn ich glaubte nicht, dass er angehalten hätte.

Aber dann holte ich ihn doch ein. Wie weit wir schon im Tunnel steckten, als ich vor mir sein Keuchen deutlicher hörte, das wusste ich nicht.

Licht gab es kaum in unserer Umgebung. Nur ab und zu ein gelbes Schimmern. Mehr ein Orientierungspunkt, das war alles.

Der Mann drehte sich auch nicht um. Manchmal streckte er seine Arme vor, als wollte er etwas anhalten. Doch da gab es nichts. Er griff ins Leere, torkelte dann weiter, prallte mal mit der linken Schulter gegen die Tunnel wand, das war auch alles.

Ich hörte seinen heulenden Laut, als ich ihn erreichte und meine Hand auf seine rechte Schulter schlug.

Den Schlag verkraftete er nicht. Die Knie knickten ihm ein. Er sackte zu Boden, und ich stützte ihn leicht ab, damit er nicht hart auf die Steine schlug.

Er hockte keuchend vor mir und schnappte mit weit geöffnetem Mund nach Luft. Dabei verdrehte er einige Male die Augen, und sein Gesicht glänzte, als wäre die Haut mit einer Speckschwarte eingerieben worden.

Suko hatte uns jetzt auch erreicht. Gemeinsam kümmerten wir uns um den Fahrer. Wir zogen ihn hoch und gingen noch nicht mit ihm zurück in die Station. Um Antworten auf Fragen zu erhalten, war das hier der beste Ort, auch wenn es nicht danach aussah.

Er fürchtete sich vor uns. Das war an seinem Blick zu erkennen. Einige Male setzte er zum Sprechen an, doch es drangen nur krächzende Laute aus seinem Mund.

Ich fragte ihn: »Weshalb sind Sie geflohen?«

Dass er die Antwort nicht sofort geben wollte, konnte ich verstehen. Er schaute uns eine ganze Weile stumm an, bevor er flüsterte:

»Ich bin nicht geflohen. Ich nicht…«

»Was ist dann der Grund dafür, dass Sie in den Tunnel gerannt sind?«

Er blickte Suko an, auch mich und deutete mit einer ausgesteckten Linken zitternd in die Tiefe des Tunnels hinein.

»Ich habe sie gesehen.«

»Wen?« fragte Suko.

»Die Frau mit dem hellen T-Shirt. Ja, genau sie habe ich gesehen.«

»Und weiter?«

»Sonst nichts.«

»War sie hier?« fragte ich.

Er lachte uns aus. »Klar ist sie hier gewesen. Wäre ich sonst hinterher gelaufen?«

»Stimmt auch wieder«, gab ich zu. »Aber Sie haben die Person nicht eingeholt.«

»Richtig.« Mac Dury schloss für die nächsten Sekunden die Augen. Er bekam Probleme mit dem Gleichgewicht, kippte etwas zur Seite und konnte sich gegen die linke Tunnelwand lehnen. Seine Lippen zitterten. Es war für ihn nicht einfach, eine Erklärung abzugeben, doch er sprach davon, dass die Frau plötzlich nicht mehr da gewesen wäre.

»Ja, auf einmal war sie weg. Sie hatte sich in Luft aufgelöst. Hätte man meinen können.«

»Gibt es hier Notausgänge?«

»Ja, aber weiter vorn. Ich weiß genau, dass sie den nicht erreicht hat.«

»Okay«, sagte Suko. »Fassen wir mal zusammen. Diese Frau rannte vor Ihnen her und war plötzlich weg.«

»Ja.«

»Keine Tür?«

»Genau.«

»Und wie war das, als Sie die Notbremse zogen?«

Mac Dury schüttelte den Kopf. »Aber das wissen Sie doch schon, verdammt noch mal. Da habe ich sie gesehen, und ich sah auch diese – diese – Kulisse von New York.«

»Die Sie jetzt nicht gesehen haben.«

»Genau. Auch nicht den Kopf der Freiheitsstatue, der auf dem Boden lag. Nichts mehr, nur die Frau mit dem T-Shirt und dem bunten Rock, die dann so plötzlich wieder verschwunden ist.«

Es gibt Situationen, da steht man da und kann nur den Kopf schütteln. So erging es uns in diesen Augenblicken, die sich qualvoll hinzogen. Auch durch weiteres Fragen würden wir nichts erreichen.

Was der Fahrer gesehen hatte, blieb uns verschlossen, und so konnten wir nur die Schultern heben.

»Haben Sie denn erkannt, was diese Frau gemacht hat?«

»Nein.«

Suko fragte weiter: »War sie allein?«

»Das weiß ich nicht – oder?« Dury hatte sich so weit gefangen, dass er normal nachdenken konnte. »Doch, wenn ich es recht überlege, ist da etwas gewesen.«

»Sehr gut. Und was?«

»Da gab es eine Gestalt.«

»Welcher Art?«

»Sie war dunkel gekleidet. Ich habe sie nicht so genau sehen können, aber es könnte sein, dass es der Tod gewesen ist.«

Suko runzelte die Stirn. »Der Tod?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Er nickte. »Es gibt ja verschiedene Gestalten, in denen sich der Tod zeigt, und ich habe ihn in dieser Gestalt erkannt.«

»Als was denn?«

»Der war ein Knochenmann. Der Kopf und die Hände bestanden aus Knochen. Ein Skelett. Aber er war angezogen. Er hätte ein weites Gewand an, hielt etwas in der Hand, und auf seinem Kopf saß ein Schlapphut. Ich weiß, es klingt lächerlich, aber was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Das steckt tief in meinem Kopf, wissen Sie?«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Suko. »Und dieser Tod war auch im Bild?«

»Nur für einen Moment, und dann war er verschwunden.«

Es war für uns beide schwer, ihm darauf eine Antwort zu geben.

Eigentlich hätte man darüber lachen oder den Kopf schütteln können. Genau das taten wir nicht. Dieser Mensch bildete sich nichts ein. Er schauspielerte auch nicht. Er hatte etwas gesehen, das unwahrscheinlich war, aber genau das war es, was uns zwang, uns um diesen Fall zu kümmern.

Ich stellte Dury eine Frage. »Haben Sie eine Antwort darauf, warum gerade Sie diese Szene gesehen haben?«

»Nein, die habe ich nicht. Die kann ich gar nicht haben. Weil ich nie mit so etwas zu tun hatte. Das war wie ein böses Kino, und ich weiß nur, dass ich Angst habe.«

Das verstanden wir sehr gut. Wer etwas derartiges erlebte, der musste es einfach mit der Angst zu tun bekommen.

Aber entsprach dieses Bild auch der Wirklichkeit? Und wenn – wo war es hergekommen? Oder wer hatte es geschickt?

Da Suko und Dury nichts mehr sagten, bekam ich Gelegenheit, in den Tunnel zu schauen. Ich blickte nicht zurück zur Station. Mich interessierte, was weiter vorn im Tunnel geschah. Doch die Dunkelheit war einfach zu dicht. Ich sah nichts.

»Sieht nicht gut aus – oder?« murmelte Suko.

Ich gab ihm Recht, auch wenn es mich innerlich ärgerte, eine Niederlage erlitten zu haben.

Die Dunkelheit klebte zwischen den Tunnelwänden. Dass hin und wieder ein gelbes Licht zu sehen war, brachte so gut wie gar nichts.

Es erreichte nicht mal den Boden.

Von einer bestimmten Entfernung hatte Mac Dury nicht gesprochen. Ich wusste beim Weitergehen nicht, wo diese Frau und die zerstörte Freiheitsstatue erschienen waren.

Mein Kreuz gab keine Meldung ab.

Es hing vor meiner Brust, ohne dass ich einen Wärmeschauer gespürt hätte. Ich konnte mich voll und ganz darauf verlassen, dass es keine magische Fremdeinwirkung gab, die mich hier erwartete.

Noch nicht…

Trotzdem setzte ich den Weg fort. Irgendwas musste ja passiert sein. Das hatte sich Mac Dury nicht alles aus den Fingern gesaugt.

Und ich wollte den verdammten Beweis haben.

Deshalb ging ich weiter. Eine dunkle Ahnung trieb mich voran.

Der Druck in meinem Innern wollte nicht weichen, und ich machte mich darauf gefasst, plötzlich etwas ganz anderes zu sehen. Ich wollte den Tod sehen, auch die blonde Frau und die zerstörte Freiheitsstatue.

Vor mir war plötzlich ein Flirren in der Luft. Ein heller Schein, der hin und her zuckte. Es war nicht das Licht einer Laterne, dafür bewegte es sich zu hektisch.

Aber es war ein Mensch.

Eine weibliche Person mit einem hellen Oberteil und einem Rock bekleidet.

So und nicht anders hatte Mac Dury sie beschrieben. Sie war nicht aus der Ferne herangeschwebt, sondern hatte sich plötzlich gezeigt, als wäre sie aus einer unsichtbaren Welt in die normale hineingestoßen worden.

Dass es so etwas gab, wusste ich. Ich spürte in meinem Innern eine gewisse Befriedigung, aber auch Neugierde.

Dann hörte ich Durys Stimme hinter mir. Auch er hatte die Frau gesehen. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Ich stellte mich darauf ein, dass Suko den Fahrer zurückhielt, denn was jetzt kam, war eine Sache, die nur mich als Geisterjäger etwas anging.

Sie lief fast leichtfüßig auf mich zu. Als würde es ihr großen Spaß bereiten. Ich sah es nicht genau, konnte mir aber vorstellen, dass sich die Lippen zu einem Lächeln verzogen hatten. Schwungvoll und locker bewegte sich die Unbekannte weiter. Sie war bereits so nahe, dass ich ihre blonde Haarfarbe erkannte.

Ich wollte das Kreuz nicht länger versteckt unter dem Hemd behalten, streifte die Kette über den Kopf und behielt das Kreuz danach in der Faust.

Eigentlich hätte ich sie aufgrund der Dunkelheit nur schlecht erkennen müssen. Die Wirklichkeit sah anders aus. Sie hob sich deutlich vor dem dunklen Hintergrund ab, als würde sie von innen leuchten.

Für mich stand jedenfalls fest, dass mit dieser Person einiges nicht stimmte.

Das halblange Blondhaar tanzte bei jedem Schritt. Sie musste mich gesehen haben, was ihr aber nichts auszumachen schien. Locker, als wäre niemand da, ging sie weiter.

Aber dass mit ihr wirklich etwas nicht stimmte, erlebte ich an der Reaktion des Kreuzes.

Es erwärmte sich.

Ich war alarmiert. So harmlos, wie dieses Geschöpf sich gab, war es ganz sicher nicht.

Die Frau nahm weder mich noch Suko oder Mac Dury zur Kenntnis. Sie setzte ihre Weg fort wie jemand, der auf ein bestimmtes Ziel fixiert ist und es nicht aus den Augen lassen will.

War ich das Ziel?

Da sie keinerlei Anstalten traf, die Seite zu wechseln, musste ich davon ausgehen. Sie ging nicht mal sehr schnell und dachte auch nicht daran, ihre Schritte zu beschleunigen, als uns nur noch wenige Meter trennten.

Aber dann passierte doch etwas anderes.

Die Frau blieb plötzlich stehen.

Sie schaute mich an.

Ich blickte zurück.

Suko wollte wissen, was los war.

»Ich kann es dir noch nicht sagen. Wir müssen abwarten, aber sie scheint über etwas gestolpert zu sein, was ihr nicht gefällt.«

»Meinst du dich?«

»Ja…«

Bisher hatte ich keinen anderen Grund erkannt. Und auch in den folgenden Sekunden bewegte sich die Person nicht vom Fleck. Sie wollte einfach nicht gehen. Ich suchte den Blick ihrer Augen, aber auch dort war nichts zu erkennen, was ich als eine Antwort hätte nehmen können.

Ich ließ das Kreuz versteckt. Eine innere Stimme sagte mir, dass es besser war. Normalerweise wäre die Blonde weitergegangen, aber das tat sie auch weiterhin nicht. Sie konzentrierte sich auf mich. Ich war für sie derjenige, auf den es ankam.

Durch das Ausstrecken meines linken Arms zeigte ich ihr meine friedlichen Absichten. Und ich sprach sie mit leiser Stimme an.

»Bitte, was kann ich für dich tun? Wer bist du?«

Sie schüttelte mit einer recht heftigen Bewegung den Kopf. Das sah nicht eben friedlich aus.

»Geh weg! Geh weg!«

Ich blieb hart. »Wer bist du? Wo kommst du her? Du musst doch einen Namen haben.«

»Ich bin Susan Walters.«

»Und wo kommst du her?«

»Von drüben…«

Ich runzelte die Stirn. Die Antwort konnte vieles bedeuten.

Von drüben, das konnte die andere Seite sein. Das Jenseits, eine andere Dimension, was auch immer. Nur fiel es mir schwer, ihr Erscheinen mit dem Hintergrund der Stadt New York in Verbindung zu bringen.

»Was ist drüben?« fragte ich.

»Die Apokalypse. Die Zeiten des Untergangs sind nah. Der Tod ist es leid, in den Hintergrund gedrängt zu werden. Er wird sich zeigen und seine Spuren bei den Menschen hinterlassen…«

»Du hast ihn gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Wie schön. Kann ich ihn auch sehen?«

Sie zögerte. Sie kam auch nicht näher. Etwas hielt sie davon ab, mich direkt anzufassen, denn sie nahm meine Einladung nicht an.

Ein kurzes Kopfschütteln, dann ging sie wieder zurück.

»Bitte…«, rief ich.

»Nein, du nicht!«

Nach dieser Antwort war für sie alles klar. Sie warf sich herum und rannte weg.

Zwar war ich darauf gefasst gewesen, aber es vergingen doch einige Sekunden, bis ich in der Lage war, die Verfolgung aufzunehmen.

Ich glaubte, viel schneller als sie zu sein, und musste erleben, dass ich zwar lief, aber irgendwie nicht vom Fleck kam.

Genau das zeigte mir, wie stark die andere Kraft war, die sich mir entgegenstemmte.

Ob sie von Susan Walters ausging oder eine andere Ursache hatte, war für mich nicht erkennbar.

Aber Susan war schneller als ich. Ich sah, dass sie sich abstieß und etwas geschah, das auch mich noch überraschte.

Denn nun musste ich mit ansehen, dass Mac Dury nicht gelogen hatte!

Ich sah Manhattan, ich sah das Chaos, und ich sah den Tod!

***

Das Bild war der gemalte Wahnsinn. Und es kam mir tatsächlich vor wie eine Bühnendekoration, die sich in ihrer gesamten Breite innerhalb des Tunnels ausgebreitet hatte.

Vom Boden bis zur Decke gab es nur dieses eine Bild. Eine Szenerie, die durch das grünliche Leuchten sichtbar geworden war und die mich in ihren Bann zog.

Die hohen Häuser. Sie bildeten die Schluchten der Millionenstadt New York. Und genau dort lag der abgehackte Kopf der Statue, auf die die Amerikaner so stolz waren, denn sie war für sie das Symbol der Freiheit, das auch vielen anderen Menschen den Weg weisen sollte. Hier lag die Freiheit am Boden und wurde vom Tod bewacht.

Er zeigte hier seine Ernte. Er hatte sich als Sieger aufgestellt, aber er präsentierte sich nicht einfach als nacktes Skelett, er war bekleidet mit einer Art dunkelroter Toga.

Noch dunkler war der Hut auf seinem kahlen Schädel. Die Krempe war nach vorn gezogen, aber zur Stirn hin hatte die Knochengestalt sie in die Höhe geschoben, damit ihr hässliches Gesicht gut zu sehen war.

Das war nicht alles.

Der Tod hatte seinen rechten Arm ausgestreckt. Damit hielt er einen Stab fest, dessen Ende in einen kleinen Totenschädel auslief.

Um den Stab wand sich der Körper einer Schlange, und auch dieses Symbol passte zu ihm.

Susan Walters rannte auf ihn zu. Ich tat es ebenfalls. Nur musste ich feststellen, dass ich nicht vom Fleck kam. Ich bewegte meine Beine und trat auf der Stelle. Jedenfalls kam ich nicht vorwärts.

Susan Walters rannte dem Tod entgegen, als wäre er allein ihre Rettung. Zuerst dachte ich, dass sie sich ihm in die Arme werfen würde, doch sie hielt rechtzeitig genug an und glitt in den dünnen Nebel hinein, der sich auf dem Boden ausgebreitet hatte.

Ich rief noch mal ihren Namen und erhielt sogar eine Antwort.

Es war ein Lachen, das mich nicht eben freudig stimmte, und mit diesem Lachen verschwand das Bild, als hätte man es weggewischt, sodass ich das Nachsehen hatte…

***

»Susan Walters kann diese Welt betreten und kann sie auch wieder verlassen«, erklärte Suko. »Wie ist das möglich?«

»Frag mich das später noch mal.«

»Keine Sorge, das vergesse ich nicht.« Nach dieser Antwort mussten wir noch drei Schritte gehen, um den Tunnel zu verlassen.

Wieder gelangten wir auf den Bahnsteig, auf dem noch immer der Zug stand. Es war mittlerweile mehr Polizei präsent, und eine Gruppe von vier Leuten hatte sich schon bereit gemacht, um uns aus dem Tunnel zu holen. Das war jetzt nicht mehr nötig.

Bevor es Ärger geben konnte und ich nach langen Diskussionen irgendwelche Unstimmigkeiten aus der Welt räumen musste, zeigte ich den Kollegen meinen Ausweis.

Sofort sahen sie die Dinge mit anderen Augen. Natürlich wollten sie wissen, ob ich etwas erreicht hatte, doch da musste ich passen.

»Wir haben gehört, dass eine Frau in dem Tunnel erschienen ist«, sagte einer der Kollegen.

»Ja, das ist richtig. Nur ist es uns leider nicht gelungen, sie zu stellen.«

»Sollen wir eine Fahndung nach ihr starten?«

»Nein, das ist nicht nötig. Außerdem kümmern wir uns um den Fall.«

»Also Scotland Yard.«

»Sicher.«

»Danke. Es geht auch um den Fahrbetrieb, wie ich hörte. Könnte er wieder aufgenommen werden?«

Ich schaute den bleichen Mac Dury an.

»Ich halte mich da raus«, murmelte er. »Das müssen meine Vorgesetzten entscheiden. Aber im Prinzip spricht wohl nichts dagegen. Es ist ja alles wieder normal, denke ich.«

Ich nickte. »Aber ich werde doch mit ihrem Vorgesetzten einige Sätze reden müssen.«

»Und was wollen Sie ihm sagen?«

»Unter anderem werde ich ihm erklären, dass Sie, Mr. Dury, keinen Fehler begangen haben.«

Der Fahrer bekam einen roten Kopf. »Wollen Sie das wirklich für mich tun, Sir?«

»Das versteht sich von selbst.«

»Danke.«

Auch Suko war der Ansicht, dass einiges klargestellt werden musste.

»Dann fahre ich schon mal vor ins Büro«, sagte er.

»Gut.«

»Wie hieß die Frau noch?«

»Susan Walters.«

»Okay, ich werde versuchen, etwas über sie herauszufinden. Vor Überraschungen ist man ja nie sicher…«

***

Glenda Perkins wiegte missbilligend ihren Kopf, als Suko das Vorzimmer betrat.

»Sehr allein und sehr spät. Außerdem riechst du so komisch. Was war los? Und wo steckt John?«

»Wir wurden aufgehalten.«

»Von wem?«

»Bitte, Glenda, frag jetzt nicht. Versuch herauszufinden, ob es über eine gewisse Susan Walters Informationen gibt.«

»Ach, hat sie euch aufgehalten?«

»Nicht direkt. Es war mehr die U-Bahn, deren Fahrer plötzlich eine Notbremsung gemacht hat.«

»Davon habe ich gehört«, flüsterte Glenda. »Seid ihr in diesem Zug gewesen?«

»Sind wir.«

»Und?«

»Es war keine normale Notbremsung. Mehr kann ich dir noch nicht sagen.«

»Okay.« Glenda nickte. »Die Frau heißt also Susan Walters. Aber was ist mit John?«

»Der muss noch etwas regeln.«

Suko betrat das Büro, das er sich mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair teilte. Als er sich setzte, zeigte sein Gesicht einen sehr nachdenklichen Ausdruck.

Wenn er ehrlich war, dann war im Prinzip nicht viel passiert. Eine Notbremsung, wie sie immer wieder mal vorkam. Aber nicht aus diesen Gründen. Dieses Hindernis war auf der einen Seite tatsächlich vorhanden gewesen, aber auf der anderen Seite konnte man es mit gutem Gewissen als Halluzination bezeichnen. Oder als eine Fata Morgana. Ein Bild, das Zerstörung zeigte und auf etwas Bestimmtes hindeutete.

Suko löste sich zudem von dem Gedanken, dass dieses Bild einmalig war. Ähnliches konnte immer wieder passieren, denn es gab zahlreiche Städte mit prägnanten Bauten.

Er hätte ich nicht gewundert, wenn plötzlich jemand etwas von einem geknickten Eiffelturm berichtet hätte oder von einem zusammengebrochenen Brandenburger Tor. Der Wahnsinn konzentrierte sich nicht nur auf einen Ort in der Welt.

Suko hörte aus dem Vorzimmer die Stimme seines Chefs.

Sir James Powell stand wenig später im Büro und winkte ab, als Suko sich erheben wollte.

»Nein, nein bleiben Sie sitzen.«

»Danke.«

Sir James nahm die Brille ab, putzte die Gläser und schaute Suko erst wieder an, als die Brille ihren angestammten Platz eingenommen hatte. »Was ist passiert, Inspektor?«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Die Sache in der U-Bahn-Station.«

»Sie wissen bereits davon?«

»So etwas bleibt nicht aus, wenn ein hohes Tier der Stadtverwaltung zu sagen bekommt, was er zu tun hat. Ihr Freund John scheint mal wieder alle Register gezogen zu haben.«

»Dann war es wohl auch nötig.«

Sir James nickte. »Deshalb bin ich hier. Ich denke mir, dass Sie mehr wissen.«

»Genau, Sir.«

Glenda brachte das Wasser ohne Kohlensäure und erntete von Sir James ein Lächeln. Ganz im Gegensatz zu Suko, der mit einem scharfen Blick bedacht wurde.

»Ich höre.«

Suko sprach sehr exakt, und so erfuhr Sir James, was seinen Leuten widerfahren war. Er enthielt sich eines Kommentars. Erst als Suko ihm zunickte, lehnte er sich zurück und suchte nach den richtigen Worten.

»Ja, das ist ein Problem. Hätte es mir jemand anderer erzählt, ich hätte es wohl kaum geglaubt. Aber bei Ihnen ist das was anderes. Können Sie sich vorstellen, woher dieses Bild oder diese Erscheinung gekommen ist?«

»Nein.«

Sir James zog die Stirn in Falten. »Soll ich sagen, dass Sie mich jetzt enttäuschen, Suko?«

»Das können Sie, Sir. Aber ich weiß nichts Genaues. Auch diese Susan Walters hat uns nichts gesagt. Sie verschwand ja wieder, und John hatte keine Chance, sie aufzuhalten. Sie war plötzlich weg, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«

»Aber sie ist in diese apokalyptische Szene mit dem Tod hineingegangen, nehme ich mal an.«

»Ja«, sagte Suko.

Sir James senkte den Blick. »Dann könnte es zwischen ihm und dieser Frau einen Zusammenhang geben. So etwas wie eine gemeinschaftliche Basis. Denken Sie auch so?«

Suko nickte. »Wir haben ihren Namen, und Glenda versucht herauszufinden, ob Susan Walters irgendwann mal auffällig geworden ist. Sollte das der Fall sein, können wir dort ansetzen.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Ich hoffe nur, dass es klappt.«

Als hätte er mit dieser Bemerkung Glenda ein Stichwort gegeben, erschien sie im Büro. Bereits ihr Lächeln zeigte an, dass sie fündig geworden war.

Sie legte einen Ausdruck auf den Tisch.

»Es gibt eine Susan Walters, die bekannt ist.«

Sir James rückte seine Brille zurecht. »Und wie fiel sie auf?«

»Widerstand gegen die Staatsgewalt. Es ging da um sehr harte Proteste gegen die Regierung, als der Irakkrieg begann. Durch Steinwürfe hat sie einen Polizisten verletzt. Sie wurde dabei gefilmt. Sie erhielt einen Haftstrafe, die schließlich umgewandelt wurde in einige Stunden sozialen Dienst. Sonst liegt nichts gegen sie vor.«

Suko und Sir James schauten auf den Ausdruck, der auch ein Bild zeigte. Im Raster aus Schwarz und Weiß war es nicht sehr deutlich zu erkennen.

Sir James wollte von Suko wissen, ob das die Frau im Tunnel gewesen war.

»Ja, Sir.«

»Das hört sich gut an. Forschen Sie in ihrem Umfeld nach. Wer weiß, welchen Hobbys sie jetzt nachgeht.«

»Das war unser Plan.«

Der Superintendent erhob sich. »Sollte etwas sein, ich bin über mein Handy zu erreichen. Aber bitte nur in dringenden Fällen.« Er nickte und verließ das Büro.

»Ist er sauer?« fragte Suko.

»Ich glaube schon.«

»Und warum?«

»An dir liegt es nicht. Er muss zu einer Konferenz am heuten Nachmittag, und das stinkt ihm.«

»Würde es mir auch.«

Glenda wies auf den Ausdruck. »Und jetzt?«

»Warten wir auf John. Hast du denn eine Anschrift von ihr?«

»Ja.«

»Sehr gut. Wo können wir sie finden?«

Glenda hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das so einfach sein wird. Eure Freundin wohnt im House of Flowers.«

»Bitte? Im Blumenhaus?«

»Ja.«

»Ist das eine Gärtnerei?«

»Unsinn. Hast du noch nie zuvor etwas von diesem Haus gehört?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Da steht oft genug was in den Zeitungen. Das Ding ist eine alte Mietskaserne, die eigentlich hätte abgerissen werden sollen. Das ging aber nicht, denn der Schuppen ist besetzt worden. Früher sagte man wohl Hippies zu den Leuten, aber heute nennen sie sich Umweltschützer oder Naturbewahrer. Die jungen Leute haben das Haus besetzt, und als Zeichen, wofür sie stehen, haben sie die Hauswände mit Blumen angemalt. Das Bild habe ich des Öfteren in den Zeitungen gesehen. Immer dann, wenn mal wieder Krach im Haus war. Abgerissen worden ist es bis zum heutigen Tag noch nicht. Die Bewohner scheinen sich gut wehren zu können, und das gönne ich ihnen. Es wäre schlimm, wenn die verdammte Häusermafia alles an sich reißen würde. Danach sieht es nämlich aus.«

»Und du meist, wir können dort mehr über sie erfahren?«

»Davon bin ich überzeugt.«

Das war Suko noch nicht, denn er wusste, dass zwei Welten aufeinander trafen, wenn er und John den Leuten einen Besuch abstatteten.

Aber irgendwie gab es immer einen Kompromiss.

»Soll ich dir etwas Positives sagen?«

»Bitte, Glenda.«

»In der folgenden Nacht gibt es einen kleinen Temperatursturz.«

»Ein großer wäre mir lieber.«

»Sei nicht so gierig.«

»Schon gut.«

Aus dem Nebenzimmer klangen Schrittechos zu ihnen herüber.

Und Sekunden später stand John Sinclair auf der Schwelle, der diesmal keinen Kaffee mitbrachte, sondern eine Flasche Wasser.

»Na dann Cheers«, sagte Suko.

John Sinclair nickte, setzte die Flasche an die Lippen und trank einen großen Schluck…

***

Ich kam mir halb verdurstet oder halb ausgetrocknet vor. Bei diesem Wetter schwitzte man viel, und da war es wichtig, den Flüssigkeitshaushalt auszugleichen.

Erst als ich die Flasche fast zur Hälfte geleert hatte, stellte ich sie ab.

»Das tat gut.«

»Und weiter?« fragte Glenda.

Ich nahm auf meinem Stuhl Platz und streckte die Beine aus. »War Sir James schon bei euch?«

»Das ließ sich nicht vermeiden«, sagte Glenda.

»Ja, dieser Typ von der Stadt rief ihn an. Das war vielleicht eine Pfeife. Er tat, als wäre er von der Notbremsung persönlich betroffen und müsste alles bezahlen. Er wollte natürlich dem armen Mac Dury an die Kehle. Als ich ihn davon abhielt, hätte er mich am liebsten rausgeworfen. Das hat er sich überlegt und mit Sir James gesprochen.«

»Wissen wir bereits«, sagte Suko.

»Super. Und was wisst ihr noch?« Ich schielte auf den Ausdruck.

Ich sah, dass Susan Walters darauf abgebildet war.

»Das Bild ist unsere Spur«, erklärte Suko.

»Der Text auch?« fragte ich grinsend.

»Ja, lies ihn.«

Das hatte ich vor. Was ich erfuhr, war interessant. Vor allen Dingen wusste ich jetzt, wo wir Susan Walters zu suchen hatten.

»Na, das ist doch endlich mal ein Fortschritt.«

Glenda machte mich etwas nieder. »Du glaubst doch nicht, dass dir diese Frau in dem Blumenhaus über den Weg läuft?«

»Warum sollte sie nicht?«

»Die ist doch längst woanders.«

»Kann auch sein. Aber sie hat dort sicher nicht allein gelebt. Ich gehe davon aus, dass wir Menschen finden, die sie kennen oder gekannt haben. Und da könnten wir dann weiter forschen.«

»Wenn ihr Glück habt.«

»Wir lassen es jedenfalls darauf ankommen.« Mit ein paar weiteren Schlucken leerte ich die Flasche. Ich wollte mich erheben, als ich Glendas Frage hörte.

»Sag mal, John, was war das denn für eine chaotische Welt? Kannst du dir darauf einen Reim machen?«

»Es war die Apokalypse.«

»Ach…«

»Das hat sie gesagt.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr. Sie hat uns nicht erklärt, warum das Bild entstanden ist und welche Bedeutung es genau hat. Sie sprach vom Chaos und eben dieser Veränderung.«

»Die aber in einer anderen Dimension stattgefunden hat?«

Ich hob die Schultern. »Da ist alles möglich. Ich gehe davon aus, dass sie mir bei einem zweiten Treffen nicht wieder entwischt. Darauf kannst du dich verlassen.«

Suko stand ebenfalls auf. Er steckte den Ausdruck ein.

Glenda ging neben uns her durch ihr Vorzimmer. An der Tür gab sie uns den Rat, nur gut auf uns aufzupassen.

»Mach dir keine Sorgen«, gab ich zur Antwort und verließ das Büro, in dem es kühler war als draußen.

Aber auch das würde sich bald ändern. Dann war die verdammte Hitze und Schwüle Vergangenheit, und wir konnten endlich wieder normal durchatmen und ruhig schlafen.

Aber zuvor mussten wir noch einen Fall lösen…

***

Der Himmel hatte sich bezogen und war zu einer schiefergrauen Wolkendecke geworden. Sie kam mir vor wie ein Deckel, der die Hitze nach unten drückte.

Um unser Ziel zu erreichen, mussten wir in den Norden der Stadt.

Nach Stoke Newington. Südlich des Abney Park Friedhofs gab es einen Wirrwarr zahlreicher kleinen Straßen, die mit alten und mehrstöckigen Bauten bestückt waren. Davon hatten manche mehr als hundert Jahre auf dem Buckel. Sie waren damals für die Arbeiter gebaut worden, damit diese Unterkünfte hatten und das möglichst nah bei ihren Arbeitsstätten. Die gab es längst nicht mehr. Die Industrielandschaft hatte ein anderes Gesicht bekommen, aber die Häuser standen noch. Im Laufe der Jahre hatten sie zahlreiche Um- und Anbauten erlebt, doch von einem Charme der frühen Jahre war nichts zurückgeblieben. Man konnte sie durchaus als trostlos bezeichnen, wobei ein Haus völlig aus dem Rahmen fiel. Genau das war unser Ziel.

Die Blumen auf der Fassade sahen wir schon von Weitem. Man hatte sich für helle Farben entschieden, und so überwogen die Sonnenblumen, die in einem kräftigen Gelb leuchteten, sodass wir unser Ziel gar nicht verfehlen konnten.

Sogar einen Parkplatz fanden wir. Und zwar gegenüber, wo man Häuser bereits abgerissen hatte und ein großes Schild darauf hinwies, dass hier ein Investor ein Kino-Center bauen wollte. Auf genaue Daten hatte man sicherheitshalber verzichtet.

Es gab zwar einen Zaun, aber als wir um das Schild herumfuhren, da entdeckten wir, dass der Zaun an einer Seite auf dem Boden lag.

Man hatte ihn eingerissen, und so konnten auch wir über ihn hinweg fahren und auf dem Gelände parken. Ein paar Kinder schauten auf, als wir den Wagen verließen, ansonsten war es still. Die Schwüle schien jede Aktivität zu ersticken.

Die meisten Fenster in den Häusern standen offen. Die Bewohner wollten mit dem Durchzug für etwas mehr Kühle sorgen.

Eine reine Wohnstraße war es nicht. Trotzdem schien der Verkehr diese Gegend zu meiden, denn kaum ein Wagens fuhr durch diese Straße.

Ich wusste, dass sich die Menschen erst bei Einbruch der Dunkelheit trafen und nicht im prallen Sonnenschein.

Die Hitze hatte auch für ein seltsames Gemisch aus Gerüchen gesorgt. Da kein Wind wehte, hielten sich die Gerüche. Man konnte alles Mögliche aus ihnen herausschmecken.

Aus der Nähe sahen wir, dass auch das Blumenhaus schon seine Patina hatte. Da sah das Gelb nicht mehr so strahlend aus. Die Tür war nicht verschlossen.

Vier Stockwerke zählte das Haus. Ich hoffte, dass wir nicht bis unter das Dach steigen mussten, denn geschwitzt hatte ich genug.

Auch im Hausflur stand die Luft. Harter Punkrock empfing uns, doch er klang sehr gedämpft. Die stehende dicke Luft schien einen Teil der Klänge zu absorbieren.

»Ein Schild mit Namen gibt es nicht«, sagte Suko. »Machen wir uns also auf die Suche.«

Um uns herum summte es. Fliegen fühlten sich zwischen den Wänden wohl. Irgendwo fanden sie immer Nahrung, auch wenn es nur Dreck war, der auf den alten Steinstufen lag und durch die Feuchtigkeit einen Schmier gebildet hatte.

Eine alte Treppe führte in die Höhe. Davor stand ein Kinderwagen. An einer Wand hatten Kinder ihre Kunstwerke hinterlassen.

Man hatte uns gesehen. Eine Tür wurde geöffnet. Zwei junge, kräftige Männer betraten den Flur. Beide trugen offene, bunt bedruckte Hemden und halblange Hosen. Sie sahen aus wie Hippies.

Das lag auch an den Rastazöpfen, die wie kurze Gardinenschnüre um ihren Kopf hingen.

Wie Leibwächter bauten sie sich vor uns auf.

»Es gibt hier nichts zu schnüffeln«, erklärte uns der Sprecher, ein Typ mit schwarzer kurzer Hose. »Geht das in eure Schädel?«

»Ja«, sagte Suko.

»Dann verpisst euch. Sagt euren Bossen, dass wir nicht daran denken, das Haus zu räumen. Und wenn ihr es mit Gewalt versucht, schlagen wir zurück. Stark genug sind wir.«

»Das glauben wir euch gerne«, sagte ich.

»Dann weg!«

»Nein!«

Für einen Moment erstarrten sie. Durch tiefe Atmzüge pumpten sie ihre Brustkörbe auf, was uns nicht besonders beeindruckte.

Ich wollte mich nicht prügeln und sagte schnell: »Wir sind keine Rausschmeißer und haben auch sonst nichts mit den Häusern zu tun. Wir wollen nur jemanden besuchen, das ist alles.«

Ihre Haltungen entspannten sich.

»Wen wollt ihr besuchen?«

»Susan Walters«, sagte Suko.

»Ach so.«

»Was heißt das?«

»Das könnt ihr euch sparen. Sie ist nicht da.«

»Wohnt sie nicht mehr hier?«

»Doch, aber sie ist seit zwei Tagen verschwunden. Keiner weiß, wo sie sich herumtreibt.«

»Das ist schade.«

»Ja, für euch. Und deshalb könnt ihr abhauen.«

So weit waren wir noch nicht. Ich wies auf die Treppe.

»In welcher Etage wohnt sie denn?«

»In der zweiten.«

»Und sicherlich nicht allein.«

»Nein, aber es weiß keiner, wo sie steckt.«

»Das wollen wir gern selbst herausfinden.«

Nach dieser Antwort waren die beiden zunächst einmal sprachlos.

Dann fingen sie an nachzudenken, das sah man ihnen an. Sie schüttelten die Köpfe. Es passte ihnen wohl alles nicht, aber sie zeigten keine Aggressivität mehr, und die nächste Frage erklärte uns auch den Grund.

»Seid ihr Bullen?«

»Vom Yard«, sagte Suko.

Einen Ausweis brauchten wir ihnen nicht zu zeigen. Sie lachten sogar und gingen davon aus, dass wir Susan Walters einbuchten wollten.

»Worum geht es?«

»Wir wollen sie einfach nur finden.« Ich ging bereits auf die Treppe zu. »Die zweite Etage war es, nicht?«

»Ja.«

»Welche Tür?«

»Die der Treppe gegenüber liegt.«

»Danke für die Auskünfte.«

Wir stiefelten los und keiner folgte uns. In den einzelnen Etagen stand manche Wohnungstür offen. Die Menschen, die dort hausten, waren nur leicht bekleidet. Die Gerüche wurden immer intensiver.

Vor allen Dingen gesellten sich menschliche Ausdünstungen hinzu, sodass ich lieber nur flach atmete.

Die Treppe war aus Stein, nur das Geländer bestand aus Holz und hatte seine beste Zeit längst hinter sich.

In der zweiten Etage stand das Flurfenster offen. Auf der Fensterbank stand ein Topf, aus dem eine vertrocknete Blume hervorschaute. Da sahen die Blumen auf der Hauswand schon besser aus.

Die Tür gegenüber der Treppe war nicht geschlossen. Ich brauchte nur mit dem Fuß dagegen zu drücken, und schon schwang sie leicht quietschend nach innen.

Wir schauten in eine Küche, die sogar recht sauber war. Auf den ersten Blick fiel uns das alte Sofa auf. Auf ihm lag eine Frau, die tief und fest schlief. Sogar die summenden Fliegen dicht über ihrem Gesicht konnten sie nicht aufwecken.

Eine zweite Tür führte in einen Nebenraum. Sie war allerdings geschlossen.

Suko drückte die Wohnungstür ins Schloss.

Ich ging auf Zehenspitzen auf die Schlafende zu. Es war eine Farbige. Ihre Haut sah aus wie dunkelbrauner Samt. Schweißperlen lagen darauf. Die Augen waren geschlossen. Das glatte, gegelte Haar zeigte am Stirnansatz einen feuchten Film. Aus dem halb geöffneten Mund drangen leise Schnarchtöne.

Bekleidet war die schlafende Person mit einem Gewand, das bis zu den Waden reichte. Der Stoff bestand aus gelb eingefärbtem Leinen.

Durch ein Fenster drang ein schwacher Luftzug, der über meinen Handrücken strich, als ich die Schlafende berührte. Ich wollte, dass sie erwachte, um mit ihr über Susan Walters reden zu können.

Ein Antippen brachte mich nicht weiter. Ich musste sie schon an der Schulter rütteln. Ein unwilliges Kopf schütteln, ein Zucken der Augenlider, dann schaute sie mich an. Zwei Sekunden geschah nichts.

Ich hatte geahnt, welche Reaktion folgen würde, und war sicherheitshalber etwas zurückgegangen.

Die Frau fuhr in die Höhe, wobei ein spitzer Schrei aus ihrem Mund drang. Sie blieb sitzen und drückte beide Handflächen gegen ihre Wangen.

Ich lächelte sie an. Sprechen konnte ich später. Ich wollte zunächst ihre Reaktion abwarten.

Sie saß jetzt und hatte den Rücken gegen die Lehne gepresst. Sie schaute nach rechts und links, sah Suko, dann wieder mich und flüsterte etwas, das keiner von uns verstand.

»Bitte«, sagte ich. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Unser Besuch ist harmlos.«

»Aber wer sind Sie?«

Ich stellte mich vor und vergaß auch Suko nicht. Die Hände der Frau fielen herab. Es war für mich ein erster Beweis, dass sie sich entspannte.

»Und wie heißen Sie?« fragte Suko.

»Dora Caine.«

»Gut, Dora. Würde es Sie sehr stören, wenn wir Ihnen sagen, dass wir von der Polizei sind?«

»Wieso?«

»Scotland Yard«, erklärte ich.

Sie hatte ihre Haltung bisher nicht verändert. Damit war es jetzt vorbei, denn der Name unserer Firma schien ihr nicht zu gefallen.

Ihr Blick wurde abweisend.

Ich wollte auf keinen Fall irgendwelchen Stress heraufbeschwören.

»Keine Sorge, wir sind nicht Ihretwegen gekommen, Dora.«

Die dunkelhäutige Frau zeigte sich verwundert. »Warum sind Sie dann hier? Hat die Verwaltung Sie geschickt?«

Ich wusste, dass sie auf irgendwelche Bürokraten anspielte, die für die Häuser verantwortlich waren, doch darauf ging ich nicht ein, sondern erklärte ihr den Grund unseres Besuchs.

»Es geht um Miss Walters.«

Dora entspannte sich. Sie saß jetzt. Mit einer Hand griff sie zur Zigarettenschachtel, die auf einem kleinen Beistelltisch lag. Dabei fiel mir auf, dass sie verschiedenfarbig lackierte Fingernägel hatte.

Erst nachdem sie den Rauch durch die Nase wieder hatte ausströmen lassen, fragte sie: »Um Susan?«

»Ja.«

»Was hat sie denn getan?«

»Wir suchen sie«, sagte Suko.

»Und was ist der Grund?«

Ich lächelte Dora zu. »Sie werden verstehen, dass ich Ihnen darauf keine Antwort geben kann…«

Sie ließ mich nicht weitersprechen. »Und ich auch nicht, Mister.«

Damit es nicht so unpersönlich blieb, nannte ich unsere Namen.

Dann sprach ich weiter. »Kann es sein, dass Sie etwas voreilig reagiert haben?«

»Nein. Ich weiß nicht, wo sie steckt. Ich habe Susan seit drei Tagen nicht mehr gesehen.«

»Aber sie hat hier gewohnt«, sagte Suko.

»Das schon. Das heißt, sie wohnt noch hier. Die Wohnung hat noch zwei Zimmer.« Sie deutete auf die Tür.

»Lebt noch jemand hier?«

»Ja, ein Freund aus Uganda.«

»Ist er hier?«

»Im Moment nicht.«

Ich fragte nicht weiter. Wahrscheinlich gehörte der Freund zu den illegalen Personen, die sich zu Tausenden in der Stadt aufhielten.

Das war nicht unser Problem. Wir wollten mehr über Susan Walters erfahren. Möglicherweise gab es in ihrem Zimmer einen Hinweis.

Dora Caine wusste Bescheid. Sie erhob sich und ging auf die Tür zu. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen ihr Zimmer.«

»Ja, das wäre gut.«

Im nächsten Raum befand sich niemand. Die Luft roch abgestanden. Dora drückte ihre Kippe in einem Ascher aus.

»Hier wohnt sie nicht – oder?«

»So ist es, Mr. Sinclair.«

Eine schmale Tür führte in das dritte Zimmer, das zu dieser Wohnung gehörte, die ich gar nicht so groß eingeschätzt hatte.

Das Zimmer war schmal. Das kleine Fenster glich mehr einer Luke. Da es offen stand, wehte warme Luft in das kleine Zimmer.

Hier wurde praktisch nur geschlafen. Ein Bett und eine Stange, die sich von Wand zu Wand hinzog, waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. An der Stange hingen einige Bügel. Nur wenige davon waren mit Klamotten behängt.

»Mehr kann ich euch nicht zeigen.«

Es reichte auch. Was wir hier sahen, konnten wir vergessen. Da gab es nichts, was uns einen Hinweis auf Susan Walters hätte geben können.

»Was ist denn mit ihr?« fragte Dora.

»Wir suchen sie.«

»Und warum?«

Suko lächelte Dora an. »Als Zeugin. Sie ist für uns sehr wichtig.«

»Und wofür ist sie wichtig?«

Eine konkrete Antwort konnten wir ihr nicht geben, und so erkundigten wir uns, ob Susan vielleicht gesagt hatte, wo sie hin wollte, als sie so plötzlich verschwand.

Dora kaute an ihrer Unterlippe. »Nein, nicht so genau«, gab sie nach einer Weile zu. »Aber sie hat mal von einem Theaterstück gesprochen, das irgendwo laufen soll.«

»Kennen Sie den Titel?« fragte Suko.

»Da muss ich nachdenken.«

»Bitte.«

Dora wollte uns tatsächlich helfen. Sie gab ihr Bestes, und dann verzog sie die Lippen zu einem Grinsen.

»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Kennen Sie den Wahnsinn in Manhattan?«

»Nein«, erwiderten Suko und ich zugleich.

»So heißt das Stück. Wahnsinn in Manhattan. Das wollte sie sich unbedingt ansehen. Da war sie richtig scharf drauf.«

»Und warum?«

Dora schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen, aber wenn sie darüber sprach, dann war sie der Meinung, dass dieses Theater neue Wege einschlug. Das war nicht so wie sonst, wenn man da einfach nur herumsitzt und sich das Stück anschaut. Jedenfalls hat sie sich so ähnlich ausgedrückt.«

»Etwas Genaueres können Sie uns nicht sagen?«

»Nein, Suko, tut mir leid. Ich sollte ja mitkommen, aber das habe ich abgelehnt. Ich hatte einfach keine Lust. Außerdem ist es mir zu heiß gewesen.«

»Verständlich. Aber Sie wissen bestimmt, in welchem Theater das Stück aufgeführt wurde?«

»Nein, auch nicht genau. Das muss irgendein altes Theater in Shadwell sein. Nicht weit vom Fluss entfernt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Gut. Und Susan hat mit Ihnen nicht über das Stück gesprochen?« fragte ich.

»Das ging nicht, Mr. Sinclair. Sie ist ja nicht zurückgekommen. Susan hat sich nach ihrem Theaterbesuch vor drei Tagen nicht mehr bei uns sehen lassen.«

»Haben Sie sich deswegen keine Sorgen gemacht?«

»Nein, habe ich nicht. Es kommt immer wieder mal vor, dass einer von uns länger wegbleibt. Das ist nun mal so. Wir sind ja hier nicht im Knast.«

»Hat sie denn angedeutet, dass sie länger wegbleiben könnte?«

»Nein, hat sie nicht.« Dora Caine schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass sie einen Typ getroffen hat und bei ihm hängen geblieben ist. Das ist alles möglich.«

»Klar, Sie haben recht.«

»Und mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.« Dora drehte sich mit einer schnellen Bewegung um. Sie verließ das Zimmer, in dem Suko und ich noch für einen Moment zurückblieben.

Begeistert waren wir nicht. Darüber brauchten wir nicht erst zu sprechen, das sah man unseren Gesichtern an, die einen nicht eben fröhlichen Ausdruck zeigten.

Aber dann hörten wir den überraschten Ruf aus einem der vorderen Zimmer. Es war Doras Stimme, und es blieb nicht bei diesem Laut der Überraschung.

»Da bist du ja, Susan!«

Genau das war unser Stichwort. Diesmal meinte es das Schicksal gut mit uns.

Aber wir rannten nicht wie die Wilden los, sondern schlichen durch das zweite Zimmer, um in das erste hineinschauen zu können.

Vor der Tür stand tatsächlich die junge Frau im hellen T-Shirt und dem geblühtem Rock…

***

Zum ersten Mal sahen wir sie aus der Nähe und stellten fest, dass sie noch recht jung war. Knapp über zwanzig Jahre. Aber ihr Outfit entsprach nicht dem, was andere Frauen in ihrem Alter trugen. Sie wirkte ein wenig bäuerlich. Das helle T-Shirt war schon angeschmutzt, und auch die hellen Blumen auf dem wadenlangen Rock wiesen einige Flecken auf.

Susan Walters hatte ein rundes Gesicht. Ihr Haar zeigte eine dunkelblonde Farbe, und der Schnitt war auch nicht eben modern zu nennen. Die Augen lagen starr in den Höhlen. Sie sah aus, als wäre sie nicht recht bei der Sache.

Eigentlich hätten wir uns jetzt zeigen müssen, aber irgendetwas hielt uns davon ab, und so warteten wir ab, wie sich die beiden Frauen verhielten. Ob bewusst oder unbewusst, jedenfalls tat uns Dora Caine einen Gefallen, indem sie uns nicht verriet und ihre Mitbewohnerin erst einmal leise ansprach.

»Was ist denn mit dir, Susan? Du bist plötzlich wieder da?«

»Wie du siehst.«

»Und wo bist du gewesen?«

Susan schüttelte den Kopf. »Das ist egal.«

»Warum willst du es nicht sagen?«

»Du würdest es nicht verstehen.«

Wir hörten die Neugierde aus Doras nächster Frage. »Hast du denn das Theaterstück gesehen, von dem du erzählt hast?«

»Klar.«

»Und wie war es?«

Susan überlegte nicht sehr lange. »Es ist einfach phänomenal gewesen. Es war wunderbar. Wer es sich ansieht, lernt völlig neue Dinge kennen. Der kann hinüberschweben in eine andere Welt, dem werden die Augen geöffnet.«

»Und was hast du gesehen?«

Für einen Moment fingen Susans Augen an zu strahlen. »Den Tod«, antwortete sie flüsternd, »ich habe den Tod gesehen. Ich weiß jetzt, wie er aussieht. Er ist etwas Besonderes. Er hat eine große Macht, und er beherrscht Manhattan. Er hat sogar die Freiheitsstatue umgekippt. Sie ist zerbrochen und der Kopf ist abgefallen. Der Tod hat gezeigt, wer die wahre Macht in den Händen hält.«

»Und er hat dir nichts getan?«

»Nein. Aber er hat mich mitgenommen.«

»Sag bloß.« Dora konnte nur staunen. Es war zu sehen, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Wohin denn?«

»In seine Welt. In ein besonderes Reich. In eine Welt der Bilder und Versprechungen. Der Tod ist für mich ein wunderbarer Begleiter geworden. Er hat mich mit seinen Knochenfingern berührt. Ich wäre gern mit ihm ins Jenseits gegangen, aber das wollte er nicht. Dafür hat er mir die Welt gezeigt, wie er sie sich vorstellt. Es ist einfach wunderbar gewesen. Ich habe mich wahnsinnig gefreut.«

»Und du hast keine Angst gehabt?« flüsterte Dora.

»Zuerst schon«, gab Susan zu. »Dann nicht mehr. Er hat mir ja nichts getan, verstehst du?«

»Nein.«

Susan Walters lächelte. »Es ist schön gewesen. Ich habe durch ihn gespürt, wie stark ich wurde. Er zeigte mir die Welt, wie sie mal sein wird. Noch ist alles Theater, noch hat er es als Spiel aufgezogen, aber er schafft es, die Bilder oder die Kulissen lebendig werden zu lassen. Die Bühne wird bevölkert. Der Tod holt sich immer genau das, was er braucht.«

»Und das hat er auch mit dir gemacht?«

»Klar.«

Dora schaute ihre Mitbewohnerin an und schüttelte wieder den Kopf. So richtig begriffen hatte sie das alles nicht.

Das Gleiche galt auch für uns, und nicht nur ich spürte den leichten Schauer, der über meine Haut an den Armen rann.

Ich hatte einen guten Blickwinkel und sah mir Susan Walters genau an. Sie sah aus wie ein normaler Mensch. Sie verhielt sich auch so, aber trotzdem hatte mich eine gewisse Unsicherheit erfasst, und ich fragte mich, ob ich es bei Susan noch mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Suko dachte ähnlich, denn er wisperte mir zu: »Wer ist diese Frau?«

»Das siehst du doch.«

»Ach, Unsinn. Die ist nicht mehr normal. Sie hat den Tod gesehen, und der Tod hat ihr gewisse Dinge gezeigt. Ich glaube nicht, dass man da von Normalität sprechen kann. Einen Moment habe ich sogar gedacht, es mit einem Zombie zu tun zu haben, aber das scheint sie wohl nicht zu sein.«

»Genau, das ist sie nicht. Aber wir werden sie auch nicht mehr laufen lassen. Sie muss uns diesen Tod…«

Den Rest des Satzes ließ ich unausgesprochen, denn Dora Caine sagte einen Satz, der uns aufhorchen ließ.

»Ich habe dich nicht kommen hören.«

»Oh, man hört mich auch nicht.«

»Und warum nicht?«

»Ich bin etwas Besonderes geworden, und ich werde auch nicht mehr bei dir wohnen bleiben.«

»Ach. Und wohin willst du?«

»Zu ihm. Wer einmal seiner Faszination erlegen ist, der will immer wieder zu ihm. Seine Macht ist groß, und du solltest ihn auch erleben. Deshalb bin ich hierher zurückgekommen.«

»Moment, wie meinst du das denn? Ich soll den Tod kennen lernen?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil du meine Freundin bist. Das allein ist der Grund. Ich war der Anfang, es werden mir viele Menschen folgen, das kann ich dir versprechen. Der Tod möchte sie alle besitzen. Er wird sie zu sich holen, und es wird nicht mehr lange dauern.«

»Kannst du mir auch sagen, wie er das anstellen wird?«

»Gern, meine Liebe. Es gibt den Wahnsinn in Manhattan.«

»Du meinst das Theaterstück?«

»Genau, Dora, genau. Das ist der Schlüssel. Wer es sich anschaut, kann nur fasziniert sein. Es ist ein absurdes Theater, aber mal ganz anders. Völlig auf den Kopf gestellt, denn der Mittelpunkt sind nicht nur die Schauspieler, sondern auch diejenigen, die sich das Stück anschauen, und dazu habe ich ebenfalls gehört.«

Dora Caine musste erst ihre Gedanken ordnen. »Haben die anderen Zuschauer auch so reagiert wie du?«

»Nein, ich machte den Anfang, aber heute Abend wird es anders aussehen. Der Tod wird sich nicht mehr mit nur einer Person zufrieden geben. Ich bin ein Test gewesen. Auch andere Zuschauer sollen seine Macht erleben, und ich möchte dabei sein.«

»Das kannst du ja.«

»Auch du sollst den Tod erleben.«

Dora schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Ich habe Angst. Jeder normale Mensch hat Angst vor dem Tod. Da ergeht es mir nicht anders. Ich will nicht sterben.«

»Das musst du auch nicht.«

Dora hatte darüber eine andere Meinung. »Aber wer mit dem Tod zusammenkommt, der hat keine andere Chance. Das solltest du wissen.«

»Vertrau mir.«

»Das will ich nicht.«

»Doch, du musst mit mir kommen.« Susan lächelte, aber es war ein falsches Lächeln.

Zugleich dachte ich, dass wir lange genau gewartet hatten. Wir mussten etwas tun, denn hier ging es jetzt nicht mehr nur um Susan, sondern auch um Dora.

Dora sah Susan Walters als eine normale Frau. Nur war sie das nicht mehr. Die Begegnung mit dem Tod hatte sie verändert. Ihre Freunde standen jetzt auf einer anderen Seite.

»Bitte, Susan, nicht. Bitte, nicht du. Nicht ich. Nicht wir beide. Du bist so anders geworden. Das spüre ich genau. Geh jetzt wieder. Das ist für uns beide am besten.«

»Nein, ich werde nicht gehen. Nicht mehr allein, nicht ohne dich. Das weißt du doch. Wir wohnen zusammen, wir kennen uns gut. Du sollst erkennen, dass es noch andere Dinge gibt.«

Suko und ich nickten uns zu.

Zu sagen brauchten wir nichts mehr.

Als Susan Walters einen langen Schritt nach vorn ging, hielt uns nichts mehr.

Wir waren schnell, und wir mussten wie zwei Geister erschienen sein, denn plötzlich standen wir vor Susan Walters und versperrten ihr den Weg zu Dora Caine…

***

Ob man Susan Walters noch als normalen Menschen ansehen konnte, das wussten wir nicht. Jedenfalls standen wir da wie eine Mauer, und wir erkannten, dass sie trotz allem noch Überraschung zeigen konnte.

Sie starrte uns an. Wir schauten zurück und bohrten unsere Blicke in ihre Augen, denn die konnte man als Indikator bezeichnen. Der Blick eines Menschen zeigte an, ob er noch normal war oder nicht.

Blass waren sie. Auch irgendwie leblos.

»Hallo, Susan«, sagte ich.

Sie hatte meine Stimme genau gehört, und sie hatte mich auch verstanden. Doch da war etwas in ihrem Innern, das sich gegen mich auflehnte.

Es dauerte nur zwei, drei Sekunden, bis ich Bescheid wusste. Ich wurde von ihr gehasst.

»Geh mir aus dem Weg! Los, mach Platz! Ich will dich nicht mehr sehen, verdammt!«

»Ich denke da anders, Susan.«

»Ist mir egal. Wo kommst du her?«

»Das ist nicht wichtig. Ich habe dich gesucht, weil ich mich gern mit dir über den Tod unterhalten möchte.«

Ihre Antwort erfolgte sofort. »Du gehörst nicht dazu! Verstehst du das nicht?«

»Ab jetzt schon.«

»Nein!«

Ihre Aggressivität steigerte sich. Ich war gespannt darauf, wie weit sie gehen würde. Noch deutete nichts darauf hin, dass sie mich angreifen wollte. Hinter mir standen Dora und Suko. Beide sprachen leise miteinander. Sie würden nicht eingreifen, und so konnte ich mich weiterhin mit Susan beschäftigen.

Ich sagte: »Du willst ins Theater, wie ich hörte. Ich denke, dass wir gemeinsam gehen sollten.«

»Nein!« schrie sie mir ins Gesicht.

»Warum nicht?«

»Du bist nicht würdig!«

Das war ich auch nicht. Da hatte sie schon recht. Aber ich wollte mehr von ihr wissen. Dass sie kein Zombie war, stand fest. Die Begegnung mit dem Tod hatte sie nur verändert. Und sie stand nun auf der anderen Seite, das hatte ich bereits im Tunnel gespürt.

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust.

Es steckte griffbereit in der Tasche, in die ich nun langsam meine Hand schob. Kaum hatte ich das Metall berührt, geschah etwas. Ich spürte Wärme über meine Fingerkuppen huschen, und das war der Beweis, dass Susan unter einem bösen Einfluss stand.

Sie verfolgte die Bewegung meiner Hand, sah wenig später das Kreuz, das plötzlich frei auf meiner Handfläche lag. Sie sah auch das Licht, das meinen Talisman umgab, und von einer Sekunde zur anderen verzerrte sich ihr Gesicht.

Diese Reaktion war unmissverständlich. Sie wollte nichts mit mir zu tun haben. Sie schüttelte wild den Kopf, sie wich zurück. Alles deutete auf eine Flucht hin.

Die Wohnungstür hatte sie nicht ganz geschlossen. Susan streckte den Arm aus, um sie aufzureißen, als ich sie zu fassen bekam und mit einer heftigen Bewegung hinter mich schleuderte.

Schreiend huschte sie an mir vorbei und fiel Suko in die Arme, der darauf nur gewartet hatte, mit einem schnellen Griff zupackte und sie festhielt. Hinter ihrem Rücken hatte er den rechten Arm angewinkelt und in die Höhe gedrückt. Wenn sie sich jetzt bewegte, um sich aus dem Griff zu befreien, würden ihre Schmerzen unerträglich werden, und deshalb blieb sie in dieser Haltung.

Dora Caine war zur Seite gewichen. Wie schützend hielt sie ihre Arme nach vorn gestreckt, aber ihre Mitbewohnerin konnte ihr nichts mehr tun. Sukos Griff war einfach zu fest. Außerdem hatte sie sich einzig und allein auf mich konzentriert.

Ihr Ausatmen glich einem Röhren. Dieser Klang war für mich hasserfüllt. Sie konnte einfach nichts anderes mehr tun und stierte unentwegt auf das Kreuz.

Ich hielt es in der rechten Hand. Ich erlebte auch seine Wärme auf meiner Haut. Aber mein Blick galt Susan Walters, die für mich besessen war. Eine andere Macht hatte von ihr Besitz ergriffen. In ihrem Körper steckte ein Dämon oder wie man es immer bezeichnen sollte. Eine Macht, die alles an sich gerissen hatte. Susan rollte so stark mit den Augen, dass man Angst um ihre Sehrorgane bekommen konnte.

»Willst du sie befreien, John?«

»Ja.«

Ich war kein Exorzist, aber ich war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass mein Kreuz das Böse vernichtete, wo immer es auftrat. Das sollte auch hier so sein. Nur wollte ich nicht, dass Susan Walters starb. Ich konnte nur hoffen, dass der Druck in ihr nicht so intensiv war und die andere Seite nicht schon zu viel Menschliches geraubt hatte.

»Schau mich an, Susan!«

»Nein!« brüllte sie.

»Du musst es tun! Es gibt nur diesen Weg! Du bist zu jung für den Tod, verdammt!«

»Ich liebe ihn!« schrie sie. »Ich liebe den Tod über alles. Er ist mein neuer Freund!«

Das konnte ich nicht so stehen lassen und tat das, was ich schon so oft getan hatte.

Ich brachte Susan und das Kreuz zusammen.

Es war, als hätte ich Wasser auf eine heiße Herdplatte geschüttet.

Zwei gegensätzliche Elemente trafen aufeinander.

Susan Walters schrie auf. Sie warf den Kopf hin und her. Sie brüllte in den Raum hinein. Sie war nicht mehr zu halten, denn Suko wollte ihr auch nicht den Arm brechen.

Deshalb schaffte sie es, sich loszureißen. Sie rannte los.

Mich nahm sie nicht als Ziel, denn sie wollte nicht noch mal vom Kreuz berührt werden. Geduckt jagte sie an mir vorbei, und sie wollte zur Tür.

Als ich mich umdrehte, da sah ich, dass sie es nicht schaffte. Sie hatte sich in der Richtung geirrt. Mit ihrem Kopf prallte sie neben der Tür gegen die Wand. Der Laut, der dabei entstand, gefiel uns allen nicht. Susan Walters brach zusammen. Sie schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Ein letzter Schrei noch, dann lag sie verkrümmt auf dem Boden.

Ich warf einen schnellen Blick auf Dora Caine. Ihre schöne dunkle Haut sah leicht grau aus. Ihr Blick ging ins Leere. Das Geschehen war zu viel für sie gewesen.

Während Suko leise auf sie einsprach, ging ich auf Susan Walters zu. Noch bevor ich sie erreicht hatte, fiel mir ein Stein vom Herzen.

Sie lag zwar wie leblos auf dem Boden, aber es war zu sehen, dass sie atmete. Das war nicht unbedingt normal. Das Kreuz hätte sie auch töten können.

Ich beugte mich über sie und drehte den Körper so, dass ich das Gesicht sehen konnte. Schon beim ersten Hinschauen zog es mir den Magen zusammen An der rechten Gesichtshälfte war sie vom Kreuz berührt worden. Es hatte sie nicht getötet. Dafür war sie gezeichnet worden. Man konnte durchaus von einer verbrannten Haut sprechen, denn von der Stirnseite bis hin zum Kinn zog sich diese dunkelrote Fläche hin. Da war keine normale Haut mehr zu sehen. Was es dort gab, zog sich zusammen und war zu vergleichen mit der Haut auf einer Hühnerkralle. Ich hoffte nur, dass man sie durch eine entsprechende Behandlung wieder herstellen konnte.

Ich verstellte Suko den Blick auf Susan Walters. Deshalb fragte er mich: »Was ist mit ihr?«

»Sie lebt.«

»Und weiter?«

»Das Kreuz hat ein Zeichen in ihrem Gesicht hinterlassen. Man wird die Haut behandeln müssen. Mehr kann ich auch nicht dazu sagen.«

Ich wollte Susan nicht auf dem Boden liegen lassen. So hob ich sie auf und trug sie zu dem Sofa, auf dem Dora Caine bei unserer Ankunft gelegen hatte. Sie stand jetzt an der Tür zum zweiten Zimmer und schüttelte den Kopf, als sie das Gesicht ihrer Freundin sah.

»Ich – ich – kann das alles nicht fassen«, flüsterte sie. »Was sind das nur für Dinge…«

Suko tröstete Dora. »Sie brauchen es auch nicht zu begreifen. Was hier vorgeht, ist nicht normal. Aber seien Sie versichert, dass wir es gewohnt sind, uns um solche Dinge zu kümmern. Wir sind nicht zufällig hier erschienen.«

»Jetzt glaube ich das auch.«

Susan Walters erwachte noch nicht aus ihrem Zustand. Herz und Pulsschlag waren vorhanden. Suko und ich sahen es als besser an, wenn sie unter ärztliche Kontrolle kam.

Ich telefonierte und bestellte einen Krankenwagen. Warum ich zunächst als Antwort ein Lachen erlebte, erfuhr ich wenig später. Da erwiderte man mir, dass es dauern könnte.

»Warum?«

»Weil die Leute bei diesem Wetter umkippen wie die Fliegen«, wurde mir erklärt.

»Gut, es ist nicht lebensbedrohlich. Wir können warten. Aber nicht bis zum Dunkelwerden.«

»Das ist klar. Da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

»Gut, wir warten dann.«

Dora Caine hatte sich wieder gefangen, auch wenn sie unablässig auf das Gesicht ihrer Mitbewohnerin schaute.

»Das wird nie aus ihrem Gesicht verschwinden, oder?«

»So pessimistisch sollten Sie nicht denken. Die Kunst der Ärzte ist heutzutage schon sehr weit gediehen, das kann ich Ihnen versprechen, Dora.«

»Aber es blieben Narben zurück.«

»Damit muss man rechnen.«

Dora schloss für einen Moment die Augen. Danach holte sie wieder eine Zigarette aus der Schachtel. Der Glimmstängel zitterte in ihrem Mund, als sie ihn anzündete. Dann wollte sie wissen, warum das alles hatte passieren können.

»Eine genaue Antwort können wir Ihnen nicht geben«, sagte Suko.

»Aber sie hat sich mit Dingen eingelassen, von denen sie lieber die Finger gelassen hätte.«

»Was ist das denn gewesen?«

»Wissen Sie nicht mehr, wie sie über den Tod sprach?«

»Doch, das weiß ich noch. Aber damit konnte ich wirklich nichts anfangen. Ich habe mir den Tod immer anders vorgestellt, falls es ihn überhaupt als Person gibt.«

»Wie denn?«

»Nicht so wie hier.« Dora schüttelte den Kopf. »Es war wohl nicht der richtige Tod. Susan lebt doch noch. Das klingt kindisch, ich weiß. Aber ich weiß nichts anderes zu sagen.«

»Sie hat den Tod trotzdem erlebt, und zwar auf dieser Bühne. Es war der Wahnsinn in Manhattan, und wir müssen davon ausgehen, dass dieses Stück etwas aus der Zukunft gezeigt hat.«

»Meinen Sie?«

»Wir können es zumindest nicht ausschließen.«

Dora war am Ende. Sie wusste nicht mehr, was sie noch fragen sollte, und bedachte Susan nur mit scheuen Blicken.

Das Warten gefiel uns natürlich nicht. Auf der anderen Seite hatten wir es auch nicht besonders eilig. Das Theaterstück würde wahrscheinlich erst wieder am Abend gespielt werden.

Aber uns war auch klar, dass die andere Seite nicht so einfach aufgeben würde. Es würde zu einer Konfrontation mit dem Tod kommen, spätestens im Theater.

Das große Spiel auf der Bühne. Dort, wo der Tod Regie führte.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wer dahinterstecken konnte.

Die schwarzmagischen Gestalten versuchten immer wieder, in das Leben der normalen Menschen einzugreifen.

Den Schwarzen Tod hatten wir für alle Zeiten vernichten können, aber damit ließ sich das andere Skelett nicht vergleichen. Aus welcher Dimension es gekommen war, darüber konnten wir nur rätseln.

Es gab einfach zu viele und zu viele Konstellationen.

Der Tod war immer auf Beute aus. Egal, ob die Menschen nun normal starben oder er sie sich auf andere Weise holte. Aber dieser Tod war nicht derjenige, der als Tod angesehen wurde, den man als das normale Sterben bezeichnete. Hier war etwas zu einer Wahrheit geworden, was sich die Menschen bereits seit Jahrhunderten ausgedacht hatten. Da hatten sie sich ein Bild vom Tod machen wollen und waren eben auf dieses Knochengebilde gekommen. Und das hatte sich jetzt in der Wirklichkeit gezeigt und war zudem mit einem Bild erschienen, das an den Schreckendes 11. September erinnerte, dem größten GAU in New York.

Ich wischte meine Gedanken weg und wurde auch durch eine Bewegung der dunkelhäutigen Frau abgelenkt. Sie stieß sich von der Wand ab und ging auf die Tür zu.

Mein Blick war eine Frage, die Dora auch verstand.

»Ich möchte mir etwas zu rauchen holen.«

»Tun Sie das.«

»Der Laden ist nicht weit. Ich bin schnell wieder hier.«

Sie lächelte mir zu und schob sich an mir vorbei. Als sie die Tür zum Flur öffnete, drang erneut ein Schwall schlechter Luft ins Zimmer.

Ich griff zum Handy.

»Wen willst du anrufen?« fragte Suko.

»Es muss doch herauszufinden sein, in welchem Theater das Stück läuft. Wahnsinn in Manhattan, das ist ein Titel, den man einfach behalten muss.«

»Schafft Glenda das?«

»Und ob.«

Ich war froh, ihre Stimme zu hören. Als ich ihr meine Bitte vortrug, erklärte sie mir, dass es für sie kein Problem wäre, das Theater herauszufinden.

»Und wie geht es bei euch weiter?«

»Mit einem Theaterbesuch.«

»Da findet ihr also die Lösung?«

»Ich will es hoffen.«

»Bis gleich dann.«

Dass wir nach Shadwell mussten, stand schon fest. Aber wo genau da, das würde Glenda hoffentlich herausfinden.

Die verletzte Susan Walters war weiterhin bewusstlos. Wenn sie erwachen würde, dann hoffentlich in einem Krankenhaus, wo sie betreut werden konnte.

Glenda rief schnell zurück.

»So, ich weiß jetzt das Theater. Es lieg in Shadwell, nicht weit von einem kleinen Yachthafen entfernt.«

»Am Wasser?«

»Ich denke schon. Eine genaue Anschrift habe ich nicht gefunden.«

»Das ist seltsam.«

»Ich weiß. Es muss wohl ein in Vergessenheit geratenes Theater sein. Ich kann mir zudem vorstellen, dass man dieses Stück heimlich und nur für Eingeweihte aufführt.«

»Das ist möglich.«

»Sagt mir Bescheid, wenn ihr weitergekommen seid.«

»Machen wir doch glatt.«

»Ein Theater ohne Namen«, murmelte Suko. »Das klingt nicht eben nach hoher Kunst.«

»Das ist mir klar. Kunst wird dort auch nicht gespielt. Da sind andere Dinge wichtig.«

»Klar, der Pakt mit Schwarzblütern.«

»Was willst du dagegen unternehmen?«

»Die ganze Brut stoppen«, sagte Suko entschlossen. Er blickte auf die Uhr. »Diese Dora Caine bleibt ziemlich lange weg.«

»Bei der Hitze geht man nicht schnell.«

»Vielleicht wartet sie auch ab, bis wir verschwunden ist. Was sie hier erlebt hat, ist schon verdammt hart für sie gewesen.«

Das stimmte alles. Ich grübelte darüber nach, dass dieser Tod weiterhin unterwegs war, um seine Zeichen zu setzen. Sein erstes Experiment mit Susan Walters war ihm geglückt. Er hatte die junge Frau zu sich holen können. Aber jetzt gab es durch uns Probleme für ihn, und ich war gespannt, wie er sich weiterhin verhalten würde.

Wahrscheinlich hatte er uns schon als Widersacher und Feinde ausgemacht. Er musste nur noch auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff warten, dann war alles perfekt.

Ich hielt es nicht mehr länger hier im Zimmer auf. Ich musste mich einfach mal bewegen. Deshalb ging ich zur Tür. Suko hatte recht.

Diese Dora Caine nahm sich verdammt viel Zeit mit ihrem Glimmstängeleinkauf.

Ich zog die Tür auf – und sah Dora Caine.

Sie schleppte sich soeben die letzten Stufen hoch. Für mich war sie gut zu erkennen. Im ersten Augenblick dachte ich an ein Halstuch, das sie umgebunden hatte. Die Wahrheit enthüllte sich mir erst beim zweiten Blick.

Um ihren Hals war kein Tuch geschlungen. Tatsächlich aber hielt sie eine Schlange fest im Würgegriff!

***

Ich musste sofort an die Schlange denken, die sich um den Stab der Skelettgestalt gewunden hatte. Welche Farbe sie gehabt hatte, war uninteressant, aber jetzt hielt dieses Biest den Hals der Frau umklammert und drückte ihr die Kehle zu.

Coras Kopf war hochrot angelaufen. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hatte.

Sie wollte auch noch die letzten Schritte hinter sich bringen. Ich hörte ihr Würgen und sprang so weit nach vorn, dass ich direkt vor ihr war und sie über die letzte Stufe zerren konnte.

Sie fiel mir in die Arme. Ihr Gesicht hatte sich in eine schweiß verklebte Maske verwandelt. Sie schnappte immer wieder nach Luft, obwohl sie nicht mehr einatmen konnte. Das geschah aus einem Reflex heraus.

Die Schlange musste weg. Ich ließ Dora zu Boden gleiten und wollte den Würgegriff der Schlange mit den bloßen Händen lockern.

Es war nicht zu schaffen. Ein wenig zog ich den Körper zurück, so konnte Dora wenigstens etwas atmen. Aber das war auch alles.

Die Schlange sah in mir den neuen Feind. Obwohl sie weiterhin um Doras Hals gewickelt blieb, versuchte sie auch mich abzuwehren. Aus dem Maul zuckte die Zunge, die auf mich zuhuschte.

Wie nebenbei bemerkte ich, dass die Tür hinter mir weiter aufgezogen wurde. Suko erschien auf der Schwelle. Er übersah die Lage mit einem Blick, fiel auf die Knie und packte ebenfalls zu.

»Gib acht, dass du nicht gebissen wirst!« warnte ich ihn noch.

Danach zeigte er, was in ihm steckte. In gemeinsamer Arbeit zogen wir das Biest von Doras Hals weg.

Suko schleuderte den Schlangenkörper nach hinten. Ich sah nicht, was mit ihm geschah, als er gegen die Wand klatschte. Dass die Schlange noch nicht tot war, stand fest. Nun hielt Suko mir den Rücken frei, sodass ich mich um Dora Caine kümmern konnte.

Sie saß jetzt und drückte ihren Rücken dicht neben der Tür gegen die Wand. Sie versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es gelang ihr noch nicht. Nach wie vor wurde das Luftholen von einem Würgen und Krächzen begleitet.

Der Druck des Schlangenkörpers hatte schon seine Spuren am Hals der Frau hinterlassen, das war deutlich auf der dunklen Haut zu sehen.

Dora wusste nun, dass sie gerettet war. Sie hielt den rechten Arm leicht nach vorn gestreckt, um ihre Hand um mein Gelenk klammern zu können, damit sie einen zusätzlichen Halt erhielt.

Suko sprach meinen Namen leicht zischend aus. Ich hatte mich bisher ausschließlich auf Dora Caine konzentriert. Nun galt meine Aufmerksamkeit meinem Freund.

Der hatte das Untier lange genug beobachtet, sodass er wusste, was er zu tun hatte. Seine Dämonenpeitsche hatte er bereits ausgefahren. Die drei Riemen schleiften über den Boden.

Die Schlange zischte und hatte ihren Kopf weit angehoben. So machte sie sich zum Angriff bereit.

Suko ließ sich nicht beeindrucken.

Er wusste genau, wann er reagieren musste, und wartete den richtigen Zeitpunkt ab.

Als es so weit war, zielte er kurz und ließ die drei Riemen auf den Körper der Schlange klatschen.

Suko, der alte Routinier, schlug nicht vorbei. Die drei Riemen wuchteten gegen das Biest und zerrten es sogar in die Höhe. Die Schlange überschlug sich in der Luft und klatschte knapp vor der ersten Treppenstufe wieder zu Boden, wo sie auch liegen blieb.

Ich war etwas zur Seite gegangen, sodass ich eine bessere Sicht hatte. Eine normale Schlange wäre nicht getötet worden. Aber bei dieser war es etwas anderes. Sie lebte noch eine Weile, zuckte auch einige Male und begann dann, sich zu verfärben. Sie nahm zunächst einen Grauschleier an, doch diese Farbe blieb nicht lange. Sie dunkelte ein, die Schicht wurde schwarz, und dann wurden wir Zeugen, wie die Schlange zerfiel.

Was zurückblieb, waren verbrannte Reste, die auf dem Boden einen Schmier bildeten.

»Also doch«, sagte Suko nur.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Aber ich sage dir eines: Die wird uns keine Probleme mehr bereiten.«

»Stimmt.«

Ich ging zu Dora Caine. Sie hatte alles mit angesehen und sogar ihre eigene Situation darüber vergessen. Jetzt brannten ihr die Fragen auf der Zunge, die sie auch stellte, aber aus den krächzenden Lauten war nicht viel herauszuhören.

Für uns stand fest, dass dieser Dämon noch längst nicht aufgegeben hatte. Mir wäre es allerdings lieber gewesen, wenn er hier aufgetaucht wäre, denn dann hätten wir gleich Nägel mit Köpfen machen können.

Ich legte Dora einen Arm um die Schultern.

»Kommen Sie in die Wohnung. Es tut Ihnen bestimmt gut, wenn Sie einen Schluck trinken.«

»Ja, ja, das – das – will ich auch.«

»Okay.«

Suko ging voraus. Er drückte die Tür auf, trat aber nicht ins Zimmer. Überrascht blieb er auf der Schwelle stehen.

»Was ist los?«

»Wir haben Besuch bekommen, John. Es ist der Tod…«

***

Suko war kein Mensch, der auf Kosten anderer irgendwelche bösen Scherze trieb. Auch hier ging ich davon aus, dass er nichts als die Wahrheit gesagt hatte.

In den folgenden Sekunden wollte ich nicht an Dora Caine denken. Ich hoffte, dass sie allein zurechtkam.

Suko hatte mir schon den nötigen Platz geschaffen, sodass ich ins Zimmer treten konnte.

Ich sah ihn sofort. Er kam mir schon wie ein alter Bekannter vor.

Der rote Umhang, der schwarze Schlapphut, der Stock mit dem Totenschädel und das bleiche Knochengesicht.

Da passte alles!

Als ich ihn so anschaute, musste ich unwillkürlich an die Figur auf einer Bühne denken, denn so etwas wie er passte da hin.

Ich überstürzte nichts, weil mir etwas aufgefallen war. Eigentlich standen wir nicht weit voneinander entfernt. Hätten wir die Arme ausgestreckt, dann hätten wir uns wohl gegenseitig berühren können. Trotzdem kam mir die Entfernung viel weiter vor.

Da stimmten die Verhältnisse irgendwie nicht. Der gerade Raum zeigte zwar keine Krümmung, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich etwas zwischen uns befand.

Möglicherweise stand er in einer ganz anderen Welt. Ich kannte das Spiel, wenn sich Dimensionsgrenzen überlappten. Das schien hier der Fall zu sein.

Aber es gab nicht nur ihn. Es existierte auch der Hintergrund. Für mich sah es aus wie ein gewaltiges Bühnenbild, das sich dort aufgebaut hatte. Die New Yorker Kulisse, Schluchten von Manhattan und mitten drin der abgefallene Kopf der Statue of Liberty.

Es war schon ein wahnsinniges Bild, das ich hier ganz aus der Nähe sah. Oder war es nur eine Täuschung oder war es Wirklichkeit?

Auf jeden Fall war es die Wahrheit des Tods. Zertrümmerte Städte, eingefallene Gebäude. Denkmäler, die vom Sockel gestoßen wurden. Das zu zerstören, auf das Menschen gebaut hatten.

Das Zimmer war nicht sehr breit, aber das gesamte Bild passte hinein, und ich sah es nicht mal verzerrt.

Der Tod hatte sich bisher nicht gemeldet, und auch meine Lippen waren verschlossen geblieben. Meine Blicke konzentrierten sich jetzt auf das Knochengesicht unter der Kapuze. Es schimmerte in einem dunklen Gelb. Der Umhang, der den Großteil seines Körpers verbarg, war von einem dunklen Rot. Das untere Ende verschwand dicht über dem Boden in einer grauen Nebelmasse.

Den Stock hielt er fest. Der kleine Schädel an dessen Ende sah fast lustig aus. Nur die Schlange war nicht mehr vorhanden. Die hatte Suko erledigt.

Allein die Tatsache, dass dies überhaupt hatte passieren können, wies darauf hin, dass es dem Tod und seinen Helfern gelingen konnte, die Grenzen zu überwinden.

Suko hielt sich dicht hinter mir. Ich hörte sogar sein leises Atmen.

»Nun, will er nicht?«

»Was heißt das?«

»Er sucht wohl keinen Kontakt.«

»Stimmt. Sieht ganz so aus.«

»Dann würde ich an deiner Stelle…«

»Was meinst du, was ich vorhabe?«

Nicht mehr als drei knappe Schritte befand sich die Szenerie von mir entfernt. Eigentlich lächerlich, aber ich hatte Ähnliches schon öfter erlebt und war deshalb auf Überraschungen gefasst.

Und ich versteckte mein Kreuz nicht. Zwar hielt ich es nicht offen vor mir, aber es schaute schon aus meiner linken Faust hervor, und natürlich war das Blinken des Lichts auf dem oberen Balkenende zu sehen, denn mein Talisman hatte Witterung aufgenommen.

Der Tod tat nichts.

Ich überwand den letzten Rest der Entfernung mit einem Schritt.

Genau jetzt hätte ich gegen die Grenze der anderen Welt stoßen müssen. Ich hatte zudem das Kreuz vorgestreckt und erlebte etwas, was mich nicht mal sonderlich überraschte.

Die andere Welt zog sich zurück. Die Szenerie verblasste, und zwei Atemzüge später war sie nicht mehr da, sodass ich das Nachsehen hatte.

Vorbei!

Ich drehte mich um. Sukos Augenbrauen waren angehoben, und als er mich so anschaute, da hob ich die Schultern und gab ihm so bereits die Antworten auf seine Fragen.

»Ich habe viel gesehen und nichts erreicht.«

»Wenigstens hat er seine Schlange nicht mehr.«

»Davon können wir uns auch nichts kaufen.«

Wir kümmerten uns um Susan Walters. Rauchfäden wehten an uns vorbei. Da wussten wir, dass sich die hinter uns stehende Dora Caine eine Zigarette angezündet hatte.

Sie sprach uns auch an und sagte: »Ich habe Angst, verdammt. Was ich hier gesehen habe, das war doch Wahnsinn. Das kann man keinem Menschen erzählen, so etwas ist einfach nicht zu glauben. Wer war denn diese verfluchte Gestalt, zum Henker?«

Ich drehte mich zu ihr um. »Ein Symbol, Dora, mehr nicht.«

»Der Tod ist für das Sterben zuständig, nicht wahr?«

»So sagt man.«

»Aber ich will nicht sterben. Ich will leben, auch wenn das Dasein manchmal noch so beschissen ist.« Sie wies auf Susan. »Ich will auch nicht so aussehen wie sie.«

»Das werden Sie auch nicht, Dora.«

»Schön. Und was macht ihr jetzt?« Sie hatte zugleich geraucht und gesprochen. Danach musste sie husten.

»Sobald die Ambulanz eingetroffen ist, werden wir aus Ihrer Wohnung verschwinden. Dann haben Sie Ruhe.«

»Und wenn diese Horrorgestalt hierher zurückkehrt?«

»Ich kann Ihnen versprechen, dass wir uns um den Tod kümmern werden und um alles, was mit diesem Skelett in einem Zusammenhang steht.«

Sie fasste an ihren Hals. »Auch um Schlangen?«

»Ja«, sagte Suko, »auch darum, wenn es denn sein muss…«

***

Glenda hatte den Kaffee frisch gekocht, und es war mir auch egal, wie sehr die Hitze über der Stadt brütete. Ich brauchte ihn einfach.

Susan Walters war in ein Krankenhaus gebracht worden, in dem man sich um ihre Verletzungen kümmerte. Durch einen Telefonanruf hatte ich erfahren, dass sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war und sich kaum an etwas erinnern konnte. Sie lag einfach nur apathisch da.

»Das ist ein Fall«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »An so was kann ich mich nicht erinnern.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich. »Was oder wer ist dieser Tod?«

»Ein Menschenfänger«, sagte Glenda, die ebenfalls bei uns saß.

»Aber im negativen Sinn des Wortes. Er hat sich etwas aufgebaut und bringt durch dieses Theaterstück Menschen dazu, sich in seine Welt zu begeben. Er fängt sie ein.« Glenda hob die Schultern. »Aber was das für eine Welt ist, kann ich euch auch nicht sagen.«

»Eine Welt des Todes.«

»Genauer, John.«

»Sorry.«

»Genau das sage ich auch.« Glenda nickte. »Wahnsinn in Manhattan! Überlegt mal genau. Wenn ein Theaterstück so heißt, ist es ganz natürlich, dass die Leute hinlaufen, um sich die Aufführung anzuschauen. So hat er seine Zuschauer, und ich kann mir vorstellen, dass er mit Susan Walters nur einen Anfang gemacht hat. Das dicke Ende kommt nach. Zudem ist diese Aufführung schon jetzt so etwas wie ein Kultstück. Ich habe im Internet nachgeschaut. Die Seiten sind von Fans hineingesetzt worden, die das Stück gesehen haben, und sie waren durch die Bank alle begeistert.«

»Gut recherchiert.« Ich lächelte. »Kannst du uns auch sagen, wer da alles mitspielt?«

»Klar kann ich das.« Glenda verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Der Tod…«

»Und weiter?«

»Der Tod…«

»Das reicht nicht. Was ist…«

Glenda ließ mich nicht aussprechen. »Der Tod ist die Hauptperson. Er und die Kulisse. Wie ich aus dem Internet erfahren habe, holt er sich die Akteure aus dem Publikum. Wie eben Susan Walters.«

Suko hob einen Finger. »Moment. Wenn das so ist, müsste es noch mehrere Menschen geben, die das Gleiche erlebt haben wie Susan.«

»Das kann sein. Direkt habe ich auf den Seiten nichts gelesen. Aber da wurde von außergewöhnlichen Glücksgefühlen gesprochen, die man als Akteur erleben kann. Ich denke, dass sich alles aufklären wird, wenn ihr dem Theater einen Besuch abstattet. Auch da habe ich schon vorgesorgt. Wie schon so oft hat man ein altes Kino in ein kleines Theater verwandelt. Um den Bau hat sich niemand gekümmert, und so können da jetzt Stücke aufgeführt werden.«

»Wem gehört das Theater denn?«

»Das habe ich noch nicht herausgefunden. Wenn es für euch wichtig ist, klemme ich mich dahinter.«

Ich winkte ab. »Nein, das brauchst du nicht. Uns interessiert der alte Bau selbst.«

»Ich wäre ja gern mit euch gefahren, aber bei dieser Hitze will ich mal eine Pause am Abend einlegen.«

»Würden wir auch gern.«

Glenda lächelte. Dabei legte sie den Arm auf den Tisch und öffnete die zur Faust geschlossene Hand.

Ich sah einen Zettel. »Hier ist die Anschrift. Wann wollt ihr los?«

»Wann beginnt das Stück?« fragte Suko.

»Ich schätze, so gegen zwanzig Uhr.«

»Gut, wir werden dort sein, wenn es noch hell ist.« Suko grinste etwas schief. »Wenn es nicht schon wieder der Schwarze Tod ist, dann einer mit einem roten Umhang.«

»Klar, so hört der Spaß wenigstens nicht auf.«

»Genau, Glenda, du hast es mal wieder erfasst.«

Sie breitete die Arme aus und fragte: »Wer sonst, wenn nicht ich, Freunde…«

***

Der Fluss war nicht nur zu riechen, er war auch zu sehen, als wir aus dem Rover stiegen, für den wir sogar einen Parkplatz gefunden hatten. Er lag in Spuckweite des kleinen Yachthafens, wo die Boote dümpelten und mit leichten Bewegungen aneinander rieben.

Dass Wasser nicht automatisch kühlere Temperaturen mit sich bringen musste, das erlebten wir hier. Auch hier drückte die Luft.

Wind gab es so gut wie keinen. Das Schmatzen der Wellen hörte sich irgendwie lauter an als normal.

Es würde eine Vorstellung stattfinden. Ob ein genauer Zeitplan eingehalten wurde, konnten wir nicht sagen. Den hatte Glenda Perkins nicht herausgefunden, aber wir setzten darauf, innerhalb des Theaters zu erfahren, ob nun die Vorstellung lief oder nicht.

Die Wolken über uns hatten es geschafft, die Sonne zu verdecken.

Sie war bereits in Richtung Westen gewandert, doch es würde noch etwas dauern, bis sie unterging und die Dämmerung hereinbrach.

Da wir kein Wochenende hatten, herrschte auch auf den Booten im Hafen nicht viel Betrieb.

Wir waren aus südlicher Richtung gekommen und über die Road Tower Bridge gefahren. Östlich von uns drängten sich die kleinen Straßen in Shadwell zusammen. Sie vereinigten sich dort zu einem regelrechten Wirrwarr, unterbrochen von kleinen Grünflächen und zwei mit Wasser gefüllten Reservoirs.

Eine der breiteren Straßen hieß Kennet Street. Sie war für uns so etwas wie ein Ausgangspunkt. An ihrem Ende stand eine Kirche, ebenfalls in Sichtweite des Flusses.

Auch hier hatte die Schwüle die Menschen aus ihren Häusern getrieben. Man wohnte praktisch auf der Straße, und wer sich nicht dort aufhielt, der hatte zumindest einen Platz an einem offenen Fenster gesucht.

Wie überall in der Nähe des Flusses gab es auch hier die Kaianlagen, die noch mit alten Gebäuden bestückt waren. Früher mal Lagerhäuser, standen sie bereits seit Jahren leer. Manche waren umgebaut worden. Andere dienten noch als Lager, nur hatten sie andere Mieter bekommen.

Das Theater, das wir suchten, war kein Lagerhaus gewesen. Dafür ein altes Kino, dessen Zugang in einer schmalen Straße lag, die man durchaus als Seitengasse bezeichnen konnte.

Wir blieben vor dem Eingang der schmalen Straße stehen. An der rechten Seite zogen sich die Mauern der ehemaligen Lagerhäuser hin. Links ragten Wohnhäuser in die Höhe, aber sie präsentierten uns nur ihre Rückseiten mit kleinen Fenstern, an denen niemand saß, denn wer hatte schon Lust, in diese trostlose Gegend zu schauen?

Wir setzten unseren Weg noch nicht fort. Am Beginn der schmalen Straße blieben wir stehen und schauten bis zum Ende. Dort war allerdings nicht viel zu erkennen, auch wenn wir da den Eingang des alten Kinos vermuteten. Kein Mensch stand davor. Keiner war unterwegs, um sich die Aufführung anzusehen.

»Ob da noch etwas läuft?« murmelte Suko.

»Nicht offiziell.«

»Oder erst später.«

»Dann sind wir zumindest früher da.«

»Und der Tod kann sich freuen.«

»Du sagst es.«

Noch waren wir nur auf Vermutungen angewiesen. Wir hatten die Gestalt des Tods zwar gesehen, aber weiter hatte uns ihr Anblick nicht gebracht. Wir wussten nicht, wer sich dahinter verbarg, und genau das ärgerte uns schon, denn irgendjemand musste schließlich die Fäden ziehen.

Wir schritten über das alte Pflaster, das hin und wieder von einem Teerbelag mit unzähligen Löchern unterbrochen wurde. Die Hitze hatte den Untergrund an einigen Stellen sogar weich werden lassen.

Bisher waren wir niemandem begegnet. Das änderte sich, als wir an einem Hintereingang vorbeikamen, dessen Tür in einer Nische lag.

Dort hockte ein junger Mann. Er hatte sich quer hingesetzt und die Beine halb ausgestreckt. Bekleidet war er mit einer Hose, die fast nur aus Taschen bestand, und mit einem schwarzen T-Shirt mit dem hellen Aufdruck SHIT. Auf seinem Bauch stand ein kleiner Rucksack.

Er saß so, dass er in Richtung des Theaters schaute, und wir hatten das Gefühl, dass er den alten Bau beobachtete.

Als wir stehen blieben, drehte er den Kopf. Unter den wirren braunen Haaren mit der Elektroschock-Frisur sahen wir ein noch recht junges Gesicht, auf dessen Kinn der dünne Bartschatten wie aufgemalt aussah.

Sekundenlang sprach niemand. Wir starrten einander stumm an.

Bis der jungen Mann es leid war.

»Was ist los?«

»Wartest du auf den Beginn des Theaterstücks?« fragte ich.

»Warum?«

»Weil es so aussieht.«

Er verengte die Augen. »Kann schon sein.«

»Dann haben wir etwas gemeinsam.«

»Aha.«

»Und hoffentlich kein Problem«, sagte Suko.

»Ach. Wieso das denn?«

Suko deutete auf das Theater. »Ich denke mal, dass hier nichts mehr laufen wird.«

»Kann sein.«

»Aber du wartest trotzdem hier.«

Der Typ verzog den Mund. »Ich will mich hier nur ausruhen. Das ist alles.«

»Aber du weißt, dass sich dort ein Theater befindet.«

»Vielleicht.«

»Warst du schon mal in dem alten Bau?«

Wir wurden angestarrt. Nicht eben freundlich. Sein Blick war deutlich misstrauisch.

»Was geht euch das an?«

»Weil wir uns eine Vorstellung ansehen wollen«, sagte Suko. »Wir haben gehört, dass heute Abend eine läuft.«

Der Knabe fing an zu lachen. Es hörte sich glucksend an. »Nein, heute läuft nichts. Ihr könnt wieder gehen. Die Show ist vorbei.«

»Aber du sitzt hier.«

»Klar.«

»Warum?«

»Warum nicht?« Mit dieser Gegenfrage war für ihn das Gespräch beendet. Er drehte den Kopf in eine andere Richtung und schaute gegen die schmale Nischenwand, die ihm gegenüber lag.

Es waren nicht die Antworten gewesen, die wir uns vorgestellt hatten. Auf der anderen Seite konnten wir ihn auch nicht zwingen, uns etwas zu sagen, und so hoben wir nur die Schultern, bevor wir uns wieder in Bewegung setzten.

»Was sagst du dazu?« fragte Suko.

»Hier läuft was.«

»Das denke ich inzwischen auch. Der Typ saß nicht in der Nische, um sich auszuruhen. Allerdings macht er auf mich auch keinen gefährlichen Eindruck. Irgendetwas scheint ihm nicht zu passen. Er wartet auf etwas, und ich bin davon überzeugt, dass trotzdem etwas passieren wird, obwohl offiziell nichts läuft.«

Es brachte uns nicht weiter, wenn wir über ungelegte Eier sprachen. Taten waren wichtiger, die auch von der anderen Seite her kommen mussten. Aber noch gab es keine Veränderung. Es ließ sich auch kein weiterer Mensch in der Gasse blicken, und so erreichten wir das Theater, ohne dass man uns angesprochen hätte.

Wir schauten beide in die Höhe. Cinema stand über dem Eingang.

Früher hatten die einzelnen Buchstaben wohl mal geleuchtet, aber das war längst vorbei.

Über die Hälfte der Glasbuchstaben waren zersplittert.

Den Eingang gab es auch noch. Flügeltüren mit Griffen aus Metall, die verrostet waren. Die beiden Türhälften waren geschlossen, aber nicht verschlossen, und genau das wunderte uns. Ich drückte die rechte Seite auf und lachte leise, als mich der Ruck nach vorn in den Vorraum trieb.

Suko folgte mir auf dem Fuß, und so konnten wir beide uns nur wundern.

»Das war eine Einladung«, sagte ich leise, bevor ich mich umschaute.

Wir befanden uns in einem Vorraum, wie man ihn aus alten Kinos kannte. Da hatten an den Wänden oft die Fotos zu dem Film gehangen, der gespielt wurden. Auch die Bilder der demnächst gespielten Filme waren vorhanden, und es hing sogar noch ein vergilbtes Plakat nahe des Kassenhäuschens. Ein Western mit Franco Nero.

Niemand saß in dem Kassenhaus. Es war nicht schmutzig, aber auch nicht sauber. Dafür aber recht stickig. Ich hatte den Eindruck, den Staub zu riechen und zu schmecken. Auf den Fliesen am Boden lag ebenfalls ein Staubfilm, aber es waren auch die Fußspuren von Menschen zu sehen, die den Vorraum irgendwann mal betreten hatten. Und das konnte noch nicht lange her sein.

Hinter uns bewegte sich die Tür.

Als wir uns umdrehten, sahen wir den jungen Mann mit dem Rucksack. Er betrat den Vorraum recht unsicher, schaute sich um und entschloss sich dann, zu uns zu kommen. Sein Grinsen deutete darauf hin, dass er verlegen war.

Ich wollte ihn zum Reden animieren und fragte: »Und? Wann läuft der Film an?«

»Welcher Film?«

»Wir befinden uns doch in einem Kino.«

»Hören Sie auf. Sie wissen längst Bescheid. Und wenn ich Sie mir so anschaue, habe ich das Gefühl, dass Sie beide keinen normalen Berufen nachgehen.«

»Wenn Sie meinen.« Ich lächelte. »Können wir denn auch eine Antwort bekommen?«

Er wollte das Wort »Bullen« aussprechen, schluckte es dann aber runter und sagte nur: »Polizei?«

»Perfekt.«

Der junge Mann vor uns schloss für einen Moment die Augen.

Und dieses Schließen der Augen passte zu seiner Geste, denn er entspannte sich und atmete aus.

»Sind Sie zufrieden?« fragte ich.

»Ja, das bin ich.«

»Und warum?«

»Dann stehe ich nicht mehr allein.«

»Können wir daraus schließen, dass Sie eventuell etwas suchen und wir auf der gleichen Linie fahren?«

»Ich weiß nicht, was Sie suchen, aber ich suche meine Freundin Mandy, die seit einiger Zeit verschwunden ist. Das ist völlig verrückt gewesen. Ich kenne Mandy erst seit zwei Wochen persönlich. Sonst haben wir uns nur gemailt. Ich lebe in Australien. Dann hatte ich die Chance, nach England zu kommen und Mandy zu treffen.«

»Sehr gut.«

»Nein, überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf. Dabei presste er die Lippen zusammen. »Wir sind hier in dieses Theater gegangen und haben uns den Wahnsinn in Manhattan angesehen, und als das Stück zu Ende war, gab es Mandy nicht mehr.«

»Wieso?« fragte ich.

»Da war sie verschwunden.«

»Und Sie haben nicht gesehen, wohin sie ging und wann sie von Ihnen weggegangen ist?«

»Ja. Der Platz neben mir war plötzlich leer.« Er strich über sein Gesicht. »Es ist komisch gewesen. Wenn Sie mich jetzt nach dem Inhalt des Stücks fragen, muss ich passen. Ich habe keine Erinnerung mehr daran. Den übrigen Zuschauern erging es ähnlich, denn ich habe sie gefragt, weil ich wissen wollte, was mit meiner Freundin passiert war. Sie haben mir keine Antwort geben können.«

»Ist nur Ihre Freundin verschwunden?« wollte ich wissen.

»Ja, so viel ich weiß. Um andere habe ich mich nicht gekümmert.«

»Aber Sie haben Mandy gesucht.«

»Ja.«

»Waren Sie bei der Polizei?«

Er schüttelte den Kopf. »Dorthin habe ich mich nicht getraut. Man hätte mich doch ausgelacht, wenn ich die Wahrheit erzählt hätte. Ja, man hätte mich für einen Idioten gehalten, zudem ich nicht einmal hätte erzählen können, was während der Aufführung geschehen ist. Ich komme mir vor wie jemand, der sie einfach verschlafen hat.«

Er deutete auf seinen Kopf. »Da ist nichts mehr. Es gibt keine Erinnerung. Tut mit leid.«

»Aber Sie haben sich nicht mit dem Verschwinden Ihrer Freundin abgefunden.«

»Nein. Ich schleiche hier herum und suche jemanden, der mir Antworten geben kann. Dann hoffe ich darauf, dass Mandy wieder erscheint und sich in meine Arme wirft. Aber das ist bisher nicht passiert.«

»Waren Sie schon im Theater und haben dort nachgesehen?«

Er winkte ab. »Ja, aber ich habe nichts gesehen. Ich habe mir das Stück sogar ein zweites Mal angeschaut, und es war erneut so, dass ich es zwar mitbekommen habe, aber wenn Sie mich fragen, was ich gesehen habe, dann könnte ich Ihnen keine Antwort geben. Das ist nicht nur unheimlich für mich gewesen, es hat mir auch eine verdammt große Angst eingejagt.«

Das konnten wir verstehen. Ich wollte wissen, ob an diesem Abend wieder eine Vorstellung läuft, doch da hob der junge Mann die Schultern.

»Das weiß ich nicht genau. Es ist ja ein Mittemachtsstück. Es muss erst dunkel werden. Dann kann man hingehen und sich erkundigen, ob etwas angesagt ist. Man kann sich auch im Internet erkundigen, und irgendwie spricht sich das herum. Ich habe es von Mandy erfahren, denn sie wollte mir etwas Besonderes zeigen, was es letztendlich auch war.«

Ich nickte ihm zu, lächelte dabei und sagte: »Dann werden wir mal schauen.«

Er trat einen Schritt zurück. »Sie wollen auch hinein?«

»Deshalb sind wir hier.«

»Privat oder…«

»Mehr dienstlich«, sagte ich, und da wir ein gemeinsames Ziel hatten, nannte ich ihm unsere Namen.

Im Gegenzug erfuhren wir, dass der junge Australier Gordon Webster hieß. Er fügte noch hinzu, dass er aus der Hauptstadt Canberra stammte.

»Aber Sie haben keinen Menschen verloren, den Sie suchen? Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, nein, wir suchen auch«, meinte Suko, »aber ich kann Ihnen auch verraten, dass die Verschwundenen nicht für immer verschwunden sein müssen. Sie können auch wieder auftauchen.«

»Wirklich? Oder sagen Sie das nur so?«

»Nein, das ist so.«

»Dann habe ich ja noch Hoffnung.«

»Ich denke schon.«

Es war Zeit, dass wir uns das alte Kino näher und von innen anschauten.

Der Blick in den Kinosaal brachte mich nicht weiter. Alles war eingehüllt in eine tiefe Dunkelheit. Nicht mal die Sitze waren zu erkennen.

»Was ist mit Licht?« fragte Suko.

»Ich suche gerade den Schalter.« Mit der Handfläche glitt ich an der rechten Wand entlang. In der Stille war das Schaben deutlich zu hören. Dann hatte ich einen Schalter gefunden.

Ich musste ihn kippen. Ein leises Geräusch erklang, und gleich darauf begann es hell zu werden…

***

Die Spannung löste sich in mir, als ich sah, was geschah. Die Lampen an den mit Stofftapeten bespannten Wänden leuchteten nur ganz allmählich auf. Und sie gaben zudem das Licht nur gedämpft ab, wie es eben zu einem Kino oder einem alten Theater passte.

Suko und Gordon Webster standen neben mir. So schauten drei Augenpaare in den leeren Zuschauerraum hinein. Wir sahen die Sitzreihen vor uns, die leicht anstiegen.

An der gegenüber liegenden Seite waren ebenfalls einige Lampen zu sehen, die ihr warmes Licht verstreuten.

Dass Gordon Webster leicht nervös wurde, hörten wir an seinen heftigen Atemzügen. Er flüsterte auch vor sich hin und wir erfuhren von ihm, dass er und Mandy in der zweiten Reihe gesessen hatten, und zwar ganz am Ende an der rechten Seite.

»Und dann war sie plötzlich weg.«

Suko wollte wissen, ob er sich wirklich nicht mehr erinnern konnte.

Webster hob nur in einer hilflosen Geste seine Schultern an. Er erinnerte sich an nichts.

Ich nickte in Richtung Bühne, wo ein dunkler Vorhang hing.

»Dann lasst uns mal schauen, was wir hinter dem Vorhang finden. So etwas interessiert mich immer wieder.«

»Rechnen Sie denn mit etwas?«

»Ich rechne immer mit etwas, Gordon. Es kann durchaus gefährlich werden.«

»Und was ist, wenn Mandy dort liegt?« flüsterte er und schüttelte schnell den Kopf, weil er sich über seine Frage erschreckt hatte.

»Sie wird nicht dort liegen.«

»Das sagen Sie so, Mr. Sinclair.«

»Ich bin mir sicher.«

Seine Zweifel konnte ich verstehen. Aber bisher war noch niemand ums Leben gekommen, und ich hoffte, dass es auch so blieb.

Ich war aber auch weiterhin scharf darauf, das Rätsel zu lösen, denn ich wollte wissen, wer hinter der Gestalt des Tods steckte und welche Macht im Hintergrund die Fäden zog.

Man konnte die Bühne von zwei Seiten aus erreichen. Wer hier ging, war kaum zu hören, weil ein weicher Teppichbelag die Schrittgeräusche dämpfte.

Suko und der Australier blieben hinter mir, auch sie gingen sehr leise, sodass ich den Eindruck hatte, allein in diesem Saal zu sein.

Meine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Ich wollte sehen, was mich erwartete. Die Bühne rückte mit jedem Schritt näher.

Der Vorhang war dunkel und in Falten gelegt. Eine Automatik würde ihn in der Mitte auseinander ziehen und so die Bühne freigeben.

Zwischen der ersten Reihe und der Bühne gab es genügend Platz für mich. Natürlich lag die Bühne höher. Um sie zu erreichen, gab es zwei Treppen an beiden Seiten. Ich stieg die vier Stufen hoch, während Suko und Webster unten warteten.

Ich ging bis zur Mitte, um den Spalt im Vorhang zu finden.

»Wir kommen jetzt nach«, sagte Suko.

Die Sucherei nach dem Spalt konnte ich mir sparen. Ich war soeben drei Schritte am Vorhang entlang gegangen, da hörte ich ein leises Summen. Zugleich geriet der schwere Stoff in Bewegung. Da ich ziemlich nahe an ihm dran stand, strichen die Falten an meinem Gesicht entlang.

Ich blieb stehen und wandte den Kopf. Der Vorhang bewegte sich nicht von Geisterhand, denn Suko hatte an seiner Seite den Mechanismus gefunden und den Stoff durch Knopfdruck in Bewegung gesetzt.

Wenig später hatten wir freie Sicht auf die Bühne. Viel sahen wir nicht, denn es gab kein Licht vor uns.

Wir schauten in ein Halbdunkel hinein, an das sich unsere Augen erst gewöhnen mussten. Ich wollte schon meine Taschenlampe hervorholen, als ich im Hintergrund der Bühne das Bild sah, das ich bereits kannte.

Hochhäuser von Manhattan. Davor der gewaltige Kopf der Freiheitsstatue. Er lag halb auf der Seite, war demoliert, und das Gesicht schien einen traurigen Ausdruck zu zeigen. Andere Körperteile sah ich nicht. Auch die Fackel fehlte.

Es war ein Bild, das mich bedrückte. Eine Malerei im Hintergrund hätte es sein müssen, aber daran konnte ich nicht so recht glauben, auch wenn es den Anschein hatte. Dieses Bild war dreidimensional.

Es konnte ein Hologramm sein, aber auch eine Erscheinung aus einer anderen Dimension.

»Mein Gott!« flüsterte Gordon Webster.

»Ist es das Bild, das Sie kennen?« fragte Suko.

»Ja, ich denke schon. Aber fragen Sie mich bitte nicht so direkt. Mir fehlt einiges in der Erinnerung. Ich habe wohl etwas gesehen, aber das meiste danach vergessen.«

»Aber an den Titel des Stücks erinnern Sie sich?«

»Ja.« Er deutete nach vorn. »Das ist der Wahnsinn in Manhattan und nichts anderes.«

Diesen Wahnsinn hatten Suko und ich mittlerweile auch erlebt.

Wir waren jetzt also wieder ein Stück weiter gekommen. Die Kulisse war da, nur fehlten die Personen, die sie bevölkerten, und ich war besonders gespannt auf den Tod. Ich hoffte, dass wir ihn hier aus der Reserve locken konnten.

Er hielt sich noch zurück, und er schickte auch keine Vasallen oder Helfer vor. Aber er befand sich in der Nähe. Das spürte ich, als ich meine Hand auf das Kreuz legte. Es war eine leichte Unruhe bei ihm zu spüren. Das Metall hatte sich leicht erwärmt und schien schwach zu zittern.

Ich holte es noch nicht hervor. Die Überraschung wollte ich mir bis zum Schluss aufbewahren.

Tock… tock …

Dumpfe Schläge waren zu hören. Die Echos hallten in unseren Ohren. Aber wir fanden nicht heraus, wo die Laute genau aufgeklungen waren. Nicht auf der Bühne, im hinter uns liegenden Zuschauerraum ebenfalls nicht, und so kam nur der Hintergrund infrage.

»Was war das?«

Die Angst hatte in Gordon Websters Frage mitgeschwungen.

Wir konnten nur mit den Schultern zucken.

»Da kommt doch jemand – oder?«

»Abwarten«, sagte ich.

Gordon Webster nickte. Er stellte keine Fragen mehr, und da auch wir nichts sagten, blieb es in unserer Umgebung ruhig. Aber die Spannung stieg an, denn dieses hallende »Tock… tock …« war erneut zu hören und klang diesmal sogar lauter.

Ich ließ die Kulisse nicht aus den Augen. Zwischen den schwach zu erkennenden Hochhäusern war das Geräusch erklungen, aber noch sahen wir nichts.

Nicht mal ein Schatten bewegte sich – bis zu einem bestimmten Augenblick. Der Laut war noch einmal erklungen, und plötzlich erschien in einer der Gassen zwischen den Giganten aus Stein eine Gestalt.

Im ersten Moment war sie nur schwach zu erkennen. Wir sahen nicht mehr als einen Umriss, dann jedoch schob sie sich näher, und bei jedem Schritt war das bestimmte Geräusch zu hören, wenn die Gestalt mit dem unteren Ende des Stocks auf den Boden stampfte.

Es war der Tod!

Und er kam näher und geriet in eine indirekte Beleuchtung, die ihn aus einer anderen Welt her umfing, sodass er für uns gut zu erkennen war.

Der Hut, das Gewand, das Knochengesicht. All das war für uns gut sichtbar. Auch der Stab mit dem kleinen Totenschädel darauf und sogar der seichte Nebel, der den Saum seines Umhangs lautlos umflorte.

Warum war er gekommen?

Ich ging davon aus, dass er zu einem Abschluss kommen wollte.

Wir hatten ihn gelockt, und jemand wie er konnte es nicht ertragen, wenn eine andere Person die Regie übernahm.

Er ging immer weiter, aber es sah so aus, als käme er nicht näher.

Zwischen ihm und uns befand sich etwas, das man als eine durchsichtige Sperre oder Wand ansehen konnte.

Wieder schlug er mit seinem Stock auf. Diesmal lauter als vorher.

Dann ging er nicht mehr vor. Er stand plötzlich still, als hätte jemand ihn festgehalten.

Ich rührte mich ebenso wenig wie Suko oder Gordon Webster, der allerdings etwas loswerden musste und flüsternd sprach.

»Den kenne ich. Der – der ist mir in Erinnerung geblieben. Das weiß ich genau.«

»Sonst nach was?« fragte Suko.

»Nein. Ich habe ihn noch gesehen, aber wie es weiterging, weiß ich nicht mehr. Wohl, dass er gesprochen hat. Ja, verdammt, dieses Monster hat gesprochen.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich glaube jetzt, dass er sich Mandy geholt hat.«

»Das ist möglich«, sagte Suko.

»Dann müssen wir ihn fragen, wo sie ist.«

»Langsam, Gordon, langsam. Immer mit der Ruhe.«

»Aber ich will sie zurück haben.«

»Wir werden…«

Gordon wollte nicht mehr warten. Mit uns als Rückendeckung fühlte er sich stark. Ohne dass wir eine Chance gehabt hätten, ihn aufzuhalten, rannte er plötzlich los. Er wollte dem Tod an die Knochengurgel. Er konnte ja nicht wissen, mit welch einer Macht er es zu tun hatte.

Der Tod ließ ihn bis zu einer bestimmten Stelle kommen. Es konnte durchaus die Grenze zwischen den beiden verschiedenen Dimensionen sein, also die Überlappungszone.

Gordon Webster bekam die Macht der Knochengestalt zu spüren.

Mitten im Lauf wurde er gestoppt. Er kam nicht an den Tod heran, denn plötzlich war die andere Kraft da, die sich vehement gegen ihn stemmte und ihn zurückschleuderte.

Wir sahen, wie er seine Arme in die Höhe riss. Schreie wehten aus seinem Mund. Er prallte auf den Rücken und drehte sich wild um die eigene Achse. Dabei bewegte er heftig seine Arme und schlug mit den Handflächen gegen den Boden.

Suko war schneller als ich. Er packte Webster am rechten Oberarm und zerrte ihn zurück.

Webster schnappte nach Luft und stieß Worte hervor, die nicht leicht zu verstehen waren.

»Wie Strom – wie Strom…«, stammelte er immer wieder. »Mein Gott, das war furchtbar! Ich habe ihn vom Kopf bis in die Zehenspitzen gespürt. Das war ein Schlag und …«

Suko legte einen Finger auf seine Lippen.

»Es ist besser, wenn Sie jetzt nichts mehr sagen. Lassen Sie uns die Dinge regeln. Halten Sie sich da bitte raus.«

»Aber ich…«

»Wir erledigen das!«

Der letzte Satz hatte ausgereicht. Webster stimmte zu, aber er wollte nicht auf dem Boden lieben bleiben und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen, was ihm allein nicht gelang. Suko musste ihm dabei helfen. Er zog ihn hoch, und als Gordon auf den Beinen stand, da knickte er wieder zusammen. Die Kraft fehlte ihm, um stehen zu können.

Suko sorgte dafür, dass er sich normal hinsetzen konnte, und schärfte ihm ein, sich nicht vom Fleck zu rühren.

»Aber wir können ihn nicht besiegen. Der Tod – der Tod dort, er ist viel stärker!«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Sie schaffen es nicht!«

Suko gab keine Antwort. Es war jetzt wichtig, dass wir uns auf den Tod konzentrierten.

Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass Suko ebenfalls bereit war. Er hatte seine Dämonenpeitsche gezogen und schlug den Kreis.

Die drei Riemen rutschten hervor. Als das geschehen war, nickte er mir zu, um mir zu signalisieren, dass er kampfbereit war.

»Ich werde es mit dem Kreuz probieren.«

»Okay, dann gebe ich dir Rückendeckung.«

»Wunderbar.«

Suko blieb tatsächlich zurück, als ich auf die Kulisse zuschritt.

Ich hatte erst den zweiten Schritt zurückgelegt, als sich meine Augen weiteten. Was im Hintergrund auf der Bühne passierte, war im ersten Moment nicht zu fassen. Bisher hatte ich den Tod allein erlebt, aber das war jetzt nicht mehr der Fall.

Es gab noch Menschen in seiner Welt. Und das waren Menschen, keine Dämonen oder Schwarzblütler. Aus dem Dunkel der Straßen tauchten sie auf. Gestalten, die aus dieser Welt verschwunden waren. Zuschauer, die sich das Stück hatten ansehen wollen, und sie hatten eines gemeinsam. Es waren ausschließlich Frauen. Sie alle trugen moderne Sommerkleidung, und sie schritten dahin, als würden sie an Fäden hängen.

Der Tod hatte sie ihrem normalen Leben entrissen. Der Tod hatte sie nicht vernichtet, aber es war ihm gelungen, sie unter seine Kontrolle zu bringen.

Die Knochengestalt drehte sich nach links, als wollte sie uns die Ankömmlinge auf eine besondere Weise präsentieren, und es war tatsächlich so, denn er setzte zu einer Begrüßung an, die uns galt und nicht den fünf Frauen.

»Willkommen in der Parallelwelt, die ich euch normalen Menschen präsentieren darf. In einer Welt, die aussieht wie eure, die aber trotzdem anders ist und die euch zeigt, wie eure Welt einmal sein wird…«

***

Wir hatten seine Worte deutlich verstanden, denn er hatte laut genug gesprochen.

Ich wusste nicht, wie normale Menschen darüber dachten. Die meisten hätten den Kopf geschüttelt oder auch gelacht. Das verbot sich bei uns, denn ich erinnerte mich, dass es nicht das erste Mal war, dass wir mit diesem Phänomen konfrontiert wurden.

Die Schwarzblütler, wahrscheinlich mit Luzifer an der Spitze, hatten es geschafft, irgendwo eine Welt aufzubauen, in der es so zuging wie in unserer, nur war dort alles auf den Kopf gestellt. Aus Gut war Böse geworden. Aus Liebe Hass. Jeder Wert, der zum Menschsein gehörte, war umgekehrt worden, und das konnte einem schon Angst machen.

Es ging nicht nur um die Menschen, sondern auch um die Dinge, die sie umgaben. Hier war es ein Ausschnitt aus der Weltstadt New York, die es auch in der anderen Welt gab. Aber da war sie zerstört, als hätten sich die finsteren Dämonen ein Beispiel an irgendwelchen Terroristen genommen. Das war nicht nur tragisch, sondern auch furchtbar.

Ich hatte bisher zum Glück nur wenig oder kaum etwas mit diesem Phänomen zu tun gehabt, nun wurde ich damit konfrontiert und war irgendwie froh darüber, mich ihm stellen zu können.

Hinter mir hörte ich Sukos Frage.

»Glaubst du es?«

»Ja.«

»Du erinnerst dich, wie?«

»Ich denke schon. Man hat mir mal einen Einblick gegeben. Nur sah der anders aus.« Ich atmete recht laut aus. »Er hat sich nur Frauen geholt. Ich bin gespannt, was er mit ihnen vorhat, denn…«

Ein Schrei unterbrach mich. Gordon Webster hatte ihn ausgestoßen.

»Mandy!«

Für uns stand fest, dass Gordon Webster seine Freundin unter den fünf Frauen entdeckt hatte, was natürlich ein Hammer war und für ihn ein besonderer Schock.

Der Tod interessierte mich im Moment nicht mehr. Ich drehte mich um und erlebte den Australier in all seiner Hilflosigkeit. Webster war noch immer nicht in der Lage, aus eigener Kraft aufzustehen. Aber er wollte zu seiner Freundin. Kriechend kämpfte er sich Stück für Stück vor.

Webster würde nicht aufgeben und dabei in sein Unglück rennen.

Das sah auch Suko so. Bevor sich der jungen Mann versah, war mein Freund bei ihm.

»Bis hierher und nicht weiter!«

»Nein!«

»Doch, verdammt noch mal! Du bist hilflos wie ein Baby! Oder willst du dem Tod in die Arme kriechen?«

»Mandy…«

»Du kannst nicht an sie heran. Wann wirst du das endlich begreifen? Sie ist unerreichbar für dich!«

»Dann sterbe ich mit ihr gemeinsam!«

»Sie lebt. Aber du kannst sterben. Und wir werden sie dort wegholen, wenn du vernünftig bist.«

Gordon Webster war kraftlos, aber er schaffte es jetzt unter großen Mühen, den Kopf anzuheben, um besser nach vorn schauen zu können.

Wir sahen, wie er weinte. Die Tränen nässten seine Wangen. Ich konnte ihm nicht helfen. Was ich vorhatte, das musste ich allein durchziehen.

Eine böse Macht hatte versucht, unsere Welt zu kopieren, angeführt von einem ehemaligen Engel, der seine Niederlage nie verkraftet hatte und deshalb immer wieder versuchte, den Menschen zu schaden.

Suko nickte mir zu. »Ich kümmere mich um Gordon Webster. Zieh du es allein durch!«

»Okay.«

Ich drehte mich wieder um und nahm jetzt das neue Bild auf. Der Tod in seinem dunkelroten Gewand stand noch immer an der gleichen Stelle. Es gab auch noch den Hintergrund aus Wolkenkratzern und Straßenschluchten, aber das Bild war trotzdem anders geworden, und das bezog sich auf die fünf Frauen, die er in seine Welt geholt hatte. Sie standen jetzt in einer Reihe hinter ihm wie Leibwächterinnen und starrten nach vorn.

Ich versuchte, einen Blick in ihre Augen zu erhaschen, doch das gelang mir nicht, weil die Entfernung einfach zu groß war.

Ich sprach den Tod an. »Warum hast du diese Frauen zu dir geholt?«

»Weil ich sie brauchte.«

»Wofür?«

»Sie gehören zu mir, verstehst du? Ich will normale Menschen in dieser Welt haben, um ihnen zu zeigen, was sie in einer fernen Zukunft erwartet, wenn wir den Sieg errungen haben. Wir werden die Welt selbst nicht zerstören, wir werden sie nur in seinem Sinne ver ändern…«

»Du meinst Luzifer?«

»Ja, ihn. Den anderen Schöpfer. Den wahren Herrn. Er braucht nicht mehr lange zu warten. Er wird diese Welt in Besitz nehmen und ihr seine Zeichen aufdrücken.«

Ich schüttelte den Kopf. Derartige Drohungen konnten mich nicht mehr beeindrucken.

»Tut mir leid für dich, aber das sehe ich anders. Luzifer hat es schon immer versucht, und er wird auch niemals aufgeben, das ist richtig. Aber er wird es nicht schaffen, weil wir, die Menschen, letztendlich besser sind und auf einen Schöpfer vertrauen können, der uns nicht im Stich lässt und der schon einmal deinen Herrn und Meister in seine Schranken gewiesen hat.«

»Es gibt immer zwei Versuche!« Wütend stieß der Tod den Stock auf den Boden.

»Ich weiß, und auch dies hier ist ein zweiter Versuch, nur nicht durch dich, sondern durch mich, denn ich werde dir zeigen, wer hier der Gewinner ist.«

»Du willst zu mir?«

»Ja!«

»Freiwillig?«

»Freiwillig«, bestätigte ich. »Und ich werde dir das abnehmen, was du dir aus unserer Welt geholt hast.«

»Aaah, der große Retter!« höhnte er.

»So ähnlich.«

Er nahm mich nicht ernst. Dabei musste er wissen, dass ich eine Waffe bei mir trug, die ihm gefährlich werden konnte. Doch in seiner Welt fühlte er sich anscheinend so sicher, dass er sich für unbesiegbar hielt. Den Zahn wollte ich ihm ziehen.

Irgendwo vor mir gab es die Grenze – oder die Überlappung zwischen den Dimensionen. Ich wusste nicht, wie viele Schritte ich zurücklegen musste, aber es gab keine andere Möglichkeit, um die Grenze aufzureißen. Und ich wollte nicht, dass es mir so erging wie Gordon Webster, der von Glück reden konnte, dass er es überlebt hatte.

Der Tod wartete auf mich.

Eine Schlange befand sich nicht mehr in seiner Nähe. Er stützte sich auf seinem Stock ab und sah dabei aus wie ein Schäfer, der seine Herde bewacht. Die leeren Augenhöhlen waren auf mich gerichtet. Ob sie tatsächlich leer waren, war nicht genau zu erkennen.

Rechnen musste ich mit allem – vor allen Dingen damit, dass er sich wehrte.

Ich glaubte nicht daran, dass die fünf entführten Frauen auf seiner Seite standen, und deshalb drohte mir von ihnen auch keine Gefahr.

Vielleicht wussten sie nicht mal, in welch eine schlimme Lage sie hineingeraten waren.

Nach einem weiteren Schritt hatte ich den Eindruck, dass sich dicht vor meinen Augen etwas bewegte. Es war zu vergleichen mit einem Zittern in der Luft. Ich kümmerte mich nicht darum und ging trotzdem weiter.

Zugleich holte ich das Kreuz aus meiner Tasche hervor und streckte die rechte Hand nach vorn.

Genau da war die Grenze!

Gegen sie war schon der Australier gelaufen. Ihn hatte die andere Kraft zurückgeschleudert, aber nun war ich da, und ich brachte so etwas wie einen Schlüssel mit.

Ich sah das Licht.

Ich hörte auch den Schrei von der anderen Seite und schaute dabei auf ein großes Gitter aus Lichtbalken, zu vergleichen mit einem Maschendrahtzaun, dessen kleine Vierecke von Lichtlanzen umflort wurden.

Die Grenze brannte!

Und ich hatte freie Bahn.

Der folgende Schritt brachte mich in das Licht hinein, wobei ich voll und ganz meinem Kreuz vertraute. Ich hatte es nicht mal zu aktivieren brauchen, denn im Augenblick sah ich keinen Feind vor mir, der mich attackieren wollte. Was ich hier als feindlich ansehen musste, war einzig und allein die Umgebung.

Und die erlebte den GAU!

Ich hatte mein Kreuz schon so oft in Aktion gesehen. Es war überhaupt das Hassobjekt der anderen Seite und zugleich ein Trauma, das sie nicht überwinden konnte.

Die Niederlage zu Beginn der Zeiten wiederholte sich immer mal wieder auf eine andere Art und Weise.

So war es auch hier.

Überall sah das Licht seine Feinde. Es streute nach allen Seiten weg. Lanzenartig stach es in diese andere Welt hinein, die ja einen winzigen Ausschnitt der Erde in der Zukunft zeigen sollte. Diese Zukunft sollte es nicht geben. Sie wurde zerstört, und ich, der Besitzer des Kreuzes, war in diesem Augenblick verdammt stolz darauf, es tragen zu dürfen.

Der Tod, der im Auftrag eines Höheren alles arrangiert hatte, war in diesem Augenblick nicht wichtig für mich. In mir stieg sogar der Wunsch hoch, dass diese Zeit so lange wie möglich andauern sollte, denn dann war alles klar.

Schon oft hatte ich dieses Licht gesehen. Es war so hell, so strahlend, aber es blendete mich nicht. Ich konnte hineinschauen, und ich sah die Einzelheiten. Es drang mit seiner immensen Kraft in den Hintergrund ein. Es umflorte die Häuser, es entriss sie dem grauen Dämmer, und das Gleiche geschah mit dem Kopf der Statue.

Nichts ließ es aus.

Und es zerstörte.

Plötzlich fielen die Häuser zusammen. Und diesmal jagten keine Flugzeuge hinein. Es begann mit einem Zittern der Wolkenkratzer, das unten begann und sich nach oben hin fortsetzte.

Dabei hielt kein Stein mehr den anderen. Und wenn es Beton war, dann wurde er weggeschwemmt.

Abwärts…

Nichts blieb mehr stehen. Die hohen Häuser sackten zusammen, und dabei war kein Laut zu hören. Diese lautlose Vernichtung der Stadt Manhattan ließ eine Gänsehaut auf meinem Rücken zurück.

So starb eine Stadt.

Völlig lautlos und ohne etwas zu hinterlassen. Kein Staub, auch kein Feuer. Die Gebäude sackten einfach zusammen und türmten sich auf dem Boden zu wahren Bergen hoch.

Zuletzt verging der Kopf der Freiheitsstatue.

Noch tanzte das Licht über ihn hinweg. Alle Risse und Spalten zeichnete es nach, und nicht weit von meinen Füßen entfernt brach der Kopf auseinander.

Lautlos – wie bei den Häusern. Kein Krachen, kein Bersten oder Splittern. Die Parallelwelt war nicht mehr da, die Dimension zerrissen, und ich hatte den Eindruck, in einer unendlichen Weite und zugleich auch Leere zu stehen.

Ich schaute nach vorn und damit hinein in eine irgendwie kompakte Dunkelheit, die nach meiner Auffassung kein Ende hatte und als das perfekte Versteck für das Böse gelten konnte.

Das war etwas, das mir die Gänsehaut ins Gesicht trieb. Das Böse war nicht zu sehen, nur zu spüren, und es erreichte mich wie eine grausame Botschaft.

Luzifers Reich…

Der Gedanke war nur kurz durch meinen Kopf gezuckt, weil mich Kälte und Leere überfallen hatten, die ich nur schlecht beschreiben konnte.

Ich fühlte mich allein, aber ich war es nicht. Damit meinte ich nicht Suko oder Gordon Webster, nein, es ging hier noch um andere Personen: fünf Frauen und der Tod!

Den Wahnsinn in Manhattan hatte ich gestoppt, aber was war mit der Person, die davon profitiert hatte?

Meine Blicke zuckten umher. Ich wollte jede Veränderung sehen und hatte das Glück, die Frauen lebend anzutreffen. Sie waren noch nicht durch diese andere Welt infiziert worden. Mein Kreuz hatte sie nicht zerstört.

Sie fühlten sich jetzt irgendwie fehl am Platze. Sie standen noch zusammen, sprachen flüsternd miteinander und drehten sich dabei immer wieder im Kreis. So reagierten Menschen, die etwas suchten, und diese hier wollten möglicherweise herausfinden, wo sie sich befanden.

Ich wollte, dass Suko sich um sie kümmerte, und wunderte mich schon darüber, das er noch nicht eingegriffen hatte. Deshalb drehte ich mich um.

Suko sah ich, auch Gordon Webster.

Aber beide wirkten unendlich weit entfernt. Sie waren nicht mehr als kleine Striche in einem fahlen Licht. Mir wurde sofort klar, dass ich meine normale Dimension noch nicht erreicht hatte. Zusammen mit den fünf Frauen fühlte ich mich noch immer wie eingefangen.

Aber es gab noch einen, der die Zerstörungen überstanden hatte.

Der Tod stand nicht weit von mir entfernt. Er sah noch immer so aus wie zuvor. Erst beim zweiten Blick erkannte ich, dass sich bei ihm etwas verändert hatte.

Er ging. Nur bewegte er sich nicht normal. Und es war sein Glück, dass er den Stock bei sich trug. So konnte er sich bei jedem Schritt aufstützen. Hätte er diese Hilfe nicht gehabt, wäre er längst gestürzt.

Hatte er ein Ziel?

Es sah nicht so aus. Auf mich machte er den Eindruck einer aufgezogenen Puppe, deren Laufwerk zerstört war oder nicht mehr rund lief. Er ging einen seltsamen Zickzackkurs. In unregelmäßigen Abständen erklang das »Tock… tock …«, wenn er seinen Stock auf den Boden setzte.

Wohin?

Es gab für ihn kein Ziel mehr. Er drehte sich im Kreis. Ab und zu rutschte er aus, konnte sich aber immer wieder fangen, und dass er sich dabei weiter in meine Richtung bewegte, schien eher Zufall zu sein.

Ich wartete auf ihn.

Meiner Ansicht nach war er es, der noch diese Welt zusammenhielt. Sie war für ihn geschaffen worden, aber nun hatte ich ihr den Inhalt genommen.

Er war ein Verlorener, und so sahen auch seine Bewegungen aus.

Manchmal schien es, als wollte er auf die fünf Frauen zugehen, die ihn jedoch nicht beachteten, weil sie einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren.

Ich lockte ihn. Er reagierte nicht auf meine Ansprache, und deshalb nahm ich die Dinge selbst in die Hand.

Ich ging direkt auf ihn zu und ließ dabei die schwankende Gestalt im roten Umgang nicht aus den Augen. Je näher ich ihm kam, desto deutlicher wurde mir klar, dass es bei ihm noch eine Veränderung gegeben hatte. Sie war bisher nur vom Stoff des Umhangs verdeckt worden.

Aus der Nähe sah ich das Leuchten.

Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Es war vielmehr ein Glimmen, und was da unter seiner Kleidung glomm, das konnten nur die Knochen sein.

Ich sprach ihn nicht an, weil ich es nicht brauchte. Er schwankte mir entgegen, als wäre ich ein Magnet und er das Eisen.

Auf einmal blieb er stehen!

Der Grund war mir nicht bewusst, aber ich war nicht böse, dass er es tat.

Wir standen uns gegenüber wie zwei Duellanten, wobei jeder auf einen Fehler des anderen wartete.

Ich bemerkte, dass etwas mit seinem Kopf nicht stimmte. Hinter den graugrünen Knochen tat sich etwas.

Glomm es auch dort?

Ja, auch der Knochenschädel war von den Strahlen meines Kreuzes getroffen worden, und dieses Glimmen war eine Folge davon.

Die Wucht des Angriffs hatte ihn nicht sofort getroffen. Wahrscheinlich hatte das Licht in seinem Knochenkörper richtig aufgeräumt. Es hatte sich verteilt, bis es jede Stelle erreicht hatte.

Es passierte urplötzlich.

Ein helles Strahlen, verbunden mit einem Schrei, den man schon als einen Urlaut bezeichnen musste.

Vor mir stand eine Gestalt, die glühte, und das Licht, das seine ganze Kraft ausspielte, zerstörte den Diener des absolut Bösen.

Ich verfolgte seinen Weg. Das Licht blieb nicht allein auf den Kopf beschränkt, es kroch auch in die Arme hinein und erreichte die Finger. Es drang bis in die Spitzen, und es erfasste auch den Stock mit seinem kleinen Schädel.

Der glühte ebenfalls auf.

Einen Moment später fiel das gesamte Skelett zusammen. Die Knochen hatten keinen Halt mehr. Sie rutschten unter dem Umhang hervor, der ebenfalls zusammenfiel, aber kein Feuer fing. Er blieb auf den Resten der Knochengestalt liegen, als wollte er die Niederlage der Hölle gnädig ummanteln.

Ich schaute hoch.

Etwas Kaltes streifte mein Gesicht, und es drang für einen Moment in mich ein.

Ich erlebte eine schreckliche Angst, die von einer kaum zu beschreibenden Kälte begleitet wurde, und mir fiel nichts anderes ein, als mein Kreuz noch fester zu umklammern.

Dann war der kurze Ansturm vorbei. Ich jedoch wusste, dass es ein Gruß Luzifers gewesen war, um mir zu beweisen, dass es ihn noch immer gab, auch wenn seine Insel hier auf der normalen Welt nicht mehr existierte.

Als ich mich umdrehte, da sah ich, dass alles wieder normal geworden war, denn nur ein paar Schritte von mir entfernt standen Suko und Gordon Webster. Mein Freund lächelte und Gordon konnte die Tränen des Glücks nicht mehr zurückhalten…

***

Wenig später schloss er seine Freundin in die Arme.

Mandy und auch die anderen vier entführten Frauen konnten sich an nichts erinnern. Sie würden auch Suko und mir nicht helfen können. Vielleicht war Susan Walters dazu in der Lage, aber das mussten wir erst mal abwarten.

Wir standen auf einer normalen Theaterbühne. Es gab auch keine Kulisse mehr. Das alles war zerstört, und die Reste waren in der anderen Dimension geblieben.

Die Frauen würden nach Erklärungen fragen. Klar, wir konnten Antworten geben, aber ob sie damit zufrieden sein würden, stand in den Sternen.

Hintereinander gingen wir zum Ausgang. Gordon Webster sprach auf Mandy ein, die seine Hand fest umklammert hielt, die Schultern hob oder den Kopf schüttelte.

Suko schlug Gordon vor, alles zu vergessen.

»Das sagen Sie so. Können Sie das?«

»Ja, ich werde es zumindest versuchen, mein Freund.«

»Da muss ich erst mal abwarten.«

»Tun Sie das.«

Ich verließ als Letzter das alte Kino.

Bevor ich das tat, drehte ich mich noch mal um.

Es sah alles wieder normal aus, abgesehen von dem geöffneten Vorhang.

Wie heißt es doch so schön? Der Letzte macht das Licht aus.

Und genau das tat ich…

ENDE

cover.jpeg
Band 1472 " Neuer Roman

GEISTERJAGER

JOHN SINGIAIR

Die grofie Gruselserie von lumn Dark

Band 1472 Doutschiand 150 €
Oamoich 1,80 €+ Stz 300 CHE
S 300 200 et 16 Tkt 20






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






